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AGENZIA DELLA CONGREGAZIONE PER L'EVANGELIZZAZIONE DEIPOPOLI





FIDESDIENST – 30. Juni 2006

SPECIALE FIDES

Instrumentum mensis Iunii 

pro lectura Magisterii Summi Pontifici Benedicti XVI, pro evangelizatione in terris missionum

Annus II – Numerus VI, Iunii A.D. MMVI

Der Juni begann für Papst Benedikt XVI. mit einem bedeutenden Ereignis: das Treffen mit den Kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften auf dem Petersplatz. Ein Treffen, an dem nach acht Jahren – die lette Begegnung mit den Bewegungen fand 1998 mit Papst Johannes Paul II. statt – hundertausende Menschen aus allen Teilen der Welt teilnahmen, die den Petersplatz und die Via della Conciliazione füllten. Bei der Pfingstvegil hielt der Papst eine lange Katechese, in deren Mittelpunkt der Geist Gottes stand, über dessen Gegenwart in der Welt, die auch durch das Entstehen vieler kirchlicher Bewegungen deutlich wurde, und über das Leben ohne Rücksicht auf den Heiligen Geist.

Papst Benedikt zitierte dabei mehrmals aus den Evangelien, darunter aus dem Abschnitt des “Verlorenen Sohns”. Wie dem verlorene Sohn, der seine Familie mit seinem Teil des Erbes auf der Suche nach Freiheit verließ und schließlich Schweine hüten musste, so ergeht es auch der Menschheit, die diesem war gerechten Streben nicht die richtigen Ziele und Grenzen setzt. 

“Wo die wahre Quelle des Lebens nicht mehr strömt,  wo man das Leben nur an sich reißt, anstatt es hinzugeben” so der Papst, “dort ist auch das Leben der anderen in Gefahr; dort ist man bereit, das schutzlose, noch ungeborene Leben auszuschließen, weil es dem eigenen Leben Raum zu nehmen scheint. Wenn wir das Leben schützen wollen, dann müssen wir vor allem die Quelle des Lebens wieder finden; dann muß das Leben selbst in seiner ganzen Schönheit und Erhabenheit wieder zum Vorschein kommen; dann müssen wir uns beleben lassen vom Heiligen Geist, der schöpferischen Quelle des Lebens”. Papst Benedikt XVI., der die Bewegungen als “Bewegungen für das Leben” bezeichnete bat diese neuen Zusammenschlüsse, das Leben auch in Zukunft zu schützen und sich mit vereinten Kräften für die Sendung der Kirche zu engagieren.

Der Juni ging mit dem Fest der heiligen Apostel Petrus und Paulus zu Ende, an dem der Papst der Tradition gemäß den neuen Metropolitanerzbischöfen das Pallium überreicht. Bei dem Gottesdienst aus diesem Anlass wurde auch das Engagement für die Sache des Ökumenismus erneuert, wie der Papst es bei der Audienz für die Delegation des Ökumenischen Patriarchats Konstantinopel sagte, die zu diesem Fest nach Rom gekommen war. 
· SYNTHESIS INTERVENTUUM

2. Juni 2006 – Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006

3. Juni 2006 – Predigt beim Treffen mit den Kirchlichen Bewegungen und Neuen Gemeinschaften 4. Juni 2006 – Gottesdienst am Pfingstfest und Regina Coeli

5. Juni 2006 – Eröffnungsansprache beim Kongress der Diözese Rom 

7. Juni 2006 – Generalaudienz
11. Juni 2006 – Angelus

14. Juni 2006 – Generalaudienz
15. Juni 2006 – Predigt beim Gottesdienst zum Fronleichnamsfest 
18. Juni 2006 – Angelus

22. Juni 2006 – Generalaudienz
25. Juni 2006 – Angelus

28. Juni 2006 – Generalaudienz
29. Juni 2006 – Predigt beim Gottesdienst am Fest der heiligen Petrus und Paulus
29. Juni 2006 – Angelus

29. Juni 2006 – Audienz für die Delegation des Ökumenischen Patriarchats Konstantinopel 
· VERBA PONTIFICIS

Schönheit des Glaubens
Eucharistie
Familie
Mission
Bewegungen
Flüchtlinge
Der heilige Petrus und die Apostel
Der Heilige Geist
· INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Afrika –„Die Kirche in Afrika im Dienst von Versöhnung, Gerechtigkeit und Frieden“: Lineamenta zur Zweiten Sondersynode der Bischöfe für Afrika präsentiert
Familie – „Der Besuch des Papstes wird den Familien in aller Welt frischen Wind bringen und ihnen dabei helfen, ihre Sendung zur erfüllen und das Saatkorn zu sein, das die Gesellschaft verwandelt“, so der Vorsitzende des Päpstlichen Instituts für die Familie

Mission – Päpstliche Missionswerke in den Diözesen Benins zunehmend bekannt: Jahresversammlung der Diözesandirektoren der Päpstlichen Missionswerke

Bewegungen – „An der Mission kann der Reifegrad der kirchlichen Bewegungen gemessen werden“. Erzbischof Stanislaw Rylko zum Abschluss des Weltkongresses der kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften
Flüchtlinge – Schlussdokument zur XVII. Vollversammlung des Päpstlichen Rates für die Pastoral unter Migranten und Menschen unterwegs zum Thema: „Migration und Unterwegssein aus und in Länder mit islamischer Mehrheit”
Heilige – Papst genehmigt Veröffentlichung einiger Dekrete der Kongregation für die Selig und Heiligsprechungsverfahren, darunter auch die Akte zum Märtyrertod eines italienischen Missionars
· QUAESTIONES

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – „Kirche, Gemeinschaft der Liebe“

VATIKAN - Interview mit Kardinal Crescenzio Sepe: „Mein Herz wird immer für die Mission schlagen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Kardinal Crescenzio Sepe wurde am Ende seines fünfjährigen Mandats VATIKAN - „Die Heiligen der Nächstenliebe“ der Enzyklika „Deus caritas est“: Der heilige Ignatius von Loyola

VATIKAN - Die großen, ewigen Werte des Friedens, der Barmherzigkeit, der Gerechtigkeit zur ganzheitlichen Förderung des Menschen, nach der Werteskala, die uns Jesus Christus gegeben hat“. Das Theater wird als Instrument der Evangelisierung neu entdeckt. Ein bedeutendes kulturelles Ereignis wird am Freitag in Rom die Debatte zur Rolle der großen Künste und deren Rückkehr bei der Evangelisierung anregen. Die Kirche muss dort wieder an Terrain gewinnen, wo sie in der Geschichte stets Motor der Kreativität und des menschlichen und geistlichen Wachstums war. Ein Beitrag von Bischof Mauro Piacenza

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – „Das Lehramt ist einziger Ausleger des Wortes Gottes oder eine beliebige Meinung?“

VATIKAN - Erklärung des Direktors des Presseamts des Heiligen Stuhls zur Gewalt im Heiligen Land

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – „Ökumene, Einheit und  Primat Petri“

VATICANO - AVE MARIA a cura di don Luciano Alimandi - “I due inseparabili Cuori”

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – Primat und Protagonismus

VATIKAN – AUF DEM WEG ZUM PRIESTERAMT von Mgr. Massimo Camisasca – „Der wahre Mensch“

EUROPA/POLEN - „Der Besuch von Papst Benedikt XVI. in Polen hat uns neue Impulse gegeben, damit wir die missionarische Zusammenarbeit der Kirche in Polen fokussieren können“, so der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Polen, der zahlreiche neue Initiativen präsentiert

VATICANO - “I Santi della Carità” dell’Enciclica “Deus caritas est”: San Francesco d’Assisi

VATIKAN - AUF DEM WEG ZUM PRESTERAMT von Mgr. Massimo Camisasca – „Die Gefahren des Spiritualismus und des Aktivismus“ 

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – „Das menschliche Gesicht der Behörde“

SYNTHESIS INTERVENTUUM

2. Juni 2006 – Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006

VATIKAN - Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum zum Sonntag der Weltmission 2006: „Nächstenliebe, Seele der Mission” 

Vatikanstadt (Fidesdienst) - Wir veröffentlichen nachstehend die Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum 80. Sonntag der Weltmission, der dieses Jahr am 22. Oktober begangen wird, zu, Thema „Nächstenliebe, Seele der Mission“ 

Liebe Brüder und Schwestern!

1. Der Sonntag, der Weltmission, den wir dieses Jahr am 22. Oktober feiern, gibt uns Gelegenheit, uns mit dem Thema „Nächstenliebe, Seele der Mission“ zu befassen. Die Mission, die sich nicht an der Nächstenliebe ausrichtet, die nicht aus einem tiefen Akt der göttlichen Liebe hervorgeht, läuft Gefahr sich auf eine rein philanthropische und soziale Aktivität zu beschränken. Die Liebe Gottes zu jedem Menschen ist in der Tat das Herz der Erfahrung und der Verkündigung des Evangeliums und alle, die sie annehmen, werden wiederum ihrerseits zu Zeugen. Die Liebe Gottes, die der Welt das Leben schenkt, ist die Liebe, die uns durch Jesus, dem Wort des Heils, und dem vollkommenen Abbild der Barmherzigkeit des himmlischen Vaters geschenkt wurde. Die Heilsbotschaft könnte deshalb auch mit den Worten des Evangelisten Johannes zusammengefasst werden: „Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, dass Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben“ (1 Joh 4,9). Den Auftrag der Verkündigung dieser Liebe vertraute Jesus nach seiner Auferstehung den Aposteln an, und die Apostel, die in ihrem Inneren am Pfingstfest durch die Kraft des Heiligen Geistes verwandelt wurden, begannen von dem gestorbenen und auferstandenen Herrn Zeugnis abzulegen. Seither setzt die Kirche dieselbe Mission fort, die für alle Glaubenden eine unumgängliche und permanente Pflicht ist.

2. Jede christliche Gemeinde ist also berufen, Gott, der die Liebe ist, bekannt zu machen. Auf dieses grundlegende Geheimnis unseres Glaubens wollte ich auch in meiner Enzyklika „Deus caritas est“ eingehen. Mit seiner Liebe tränkt Gott die gesamte Schöpfung und die ganze Menschheitsgeschichte. Am Anfang erschuf der Schöpfer den Menschen als Frucht des liebenden Handelns. Die Sünde trübte später in ihm dieses göttliche Abbild. Vom Bösen irregeführt hielten sich Adam und Eva nicht an die Beziehung des Vertrauens zu ihrem Herrn, sondern sie ließen sich von dem Bösen versuchen, das ihnen den Verdacht einflößte, dass es sich bei Ihm um einen Rivalen handelte, der ihre Freiheit einschränken wollte. So zogen sie der bedingungslosen Liebe Gottes sich selbst vor, und waren überzeugt, dass sie auf diese Weise nach eigenem Ermessen handeln konnten. Die Folge war, dass sie ihr ursprüngliches Glück verloren und die Bitterkeit der Trauer der Sünden und des Todes erfahren mussten. Gott ließ sie jedoch nicht im Stich, sondern er versprach ihnen und ihren Nachkommen das Heil, indem er das Kommen seines einzigen Sohnes Jesus ankündigte, der, wenn die Zeit gekommen war, seine väterliche Liebe offenbaren sollte, eine Liebe, die jedes menschliche Geschöpf von der Sklaverei des Bösen und des Todes erlösen sollte. In Christus wurde uns somit das unsterbliche Leben, das Leben der Dreifaltigkeit, verkündet. Dank Christi, dem Guten Hirten, der das verlorene Schaf nicht alleine lässt, ist es den Menschen aller Zeit möglich, in die Gemeinschaft mit Gott einzutreten, dem barmherzigen Vater, der auch bereit ist, den verlorenen Sohn wieder bei sich aufzunehmen. Das Zeichen dieser Liebe ist überraschenderweise das Kreuz. “In seinem Tod am Kreuz” schrieb ich in meiner Enzyklika “Deus caritas est” vollzieht sich jene Wende Gottes gegen sich selbst, in der er sich verschenkt, um den Menschen wieder aufzuheben und zu retten — Liebe in ihrer radikalsten Form. … Dort kann diese Wahrheit angeschaut werden. Und von dort her ist nun zu definieren, was Liebe ist. Von diesem Blick her findet der Christ den Weg seines Lebens und Liebens“ (Nr. 12)

3. Am Abend vor seiner Passion hat Jesus den im Abendmahlsaal zum Paschamahl versammelten Jüngern als Testament das „neue Gebot der Liebe: das mandatum novum“ hinterlassen: „Liebet einander!“ (Joh 15,17). Die brüderliche Liebe, um die der Herr seine „Freunde“ bittet, hat ihren Ursprung in der väterlichen Liebe Gottes. So schreibt der Apostel Johannes: „Jeder, der liebt stammt von Gott und erkennt Gott“ (1 Joh 4,7). Wenn wir also wie Gott lieben wollen, dann müssen wir in Ihm und durch Ihn leben: Gott ist die erste „Wohnung“ des Menschen und nur in dem, der in Ihm wohnt, brennt das Feuer der göttlichen Liebe, die in der Lage ist, die Welt zu „entflammen“. Ist nicht gerade dies die Sendung der Kirche zu jeder Zeit? Damit ist es nicht schwer zu verstehen, dass das echte missionarische Engagement, das Hauptanliegen der kirchlichen Gemeinschaft ist, mit der Treue zur göttlichen Liebe zusammenhängt und dies für jeden einzelnen Christen, für jede Gemeinde, für alle Ortskichen und das ganze Gottesvolk gilt. Gerade aus dem Bewusstsein dieser gemeinsamen Sendung heraus erwächst die Kraft der hochherzigen Bereitschaft der Jünger Christi, Werke der menschlichen und geistlichen Förderung zu tun, die wie der geliebte Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Redemptoris missio“ schrieb, Zeugnis ablegen „für die Seele jeglicher missionarischen Aktivität: die Liebe, die Beweggrund der Mission ist und bleibt und zugleich das einzige Kriterium, nach dem zu handeln oder zu unterlassen, zu ändern oder zu bewahren ist. Sie ist das Prinzip, das alles Handeln leitet, und das Ziel, auf das es sich ausrichten muss. Was mit Blick auf die Liebe oder inspiriert von ihr geschieht ist nie zu gering und immer gut“ (Nr. 60). Missionare sein bedeutet also, Gott von ganzem Herzen zu lieben und, wenn nötig, auch das Leben für Ihn hinzugeben. Wie viele Priester, Ordensleute und Laien haben auch in unserer Zeit führ Ihn das größte Zeugnis von der Liebe durch das Martyrium abgelegt! Missionar sein bedeutet, sich hinabzubeugen, wie der Gute Samariter, über die Bedürfnisse aller und insbesondere der Ärmsten und Bedürftigsten, denn wer mit dem Herzen Christi liebt, der strebt nicht nach eigenen Interessen, sondern allein nach der Herrlichkeit des Vaters und dem Wohl der Mitmenschen. Hier liegt das Geheimnis der apostolischen Fruchtbarkeit der Missionstätigkeit, die Grenzen und Kulturen überschreitet, zu den Völkern gelangt und sich bis an die äußersten Grenzen der Erde verbreitet.
4. Liebe Brüder und Schwestern, der Sonntag der Weltmission soll eine nützliche Gelegenheit sein, mehr und mehr zu verstehen, dass das Zeugnis der Liebe, die Seele der Mission ist, alle betrifft. Der Dienst am Evangelium darf in der Tat nicht als einsames Abenteuer betrachtet werden, sondern als gemeinsames Engagement jeder Gemeinde. Neben denjenigen, die an den Grenzen der Mission an vorderster Front tätig sind - und ich denke dabei mit Dankbarkeit an die Missionare und Missionarinnen - nehmen viele andere, Kinder, Jugendliche und Erwachsene durch ihr Gebet und die Zusammenarbeit auf unterschiedliche Weise an der Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden teil. Ich wünsche mir, dass diese gemeinsame Handeln durch das Mitwirken aller immer größer wird. Ich möchte diese Gelegenheit auch nutzen, um der Kongregation für die Evangelisierung der Völker und den Päpstlichen Missionswerken (PMW), zu danken, die mit Hingabe die Anstrengungen koordinieren, die in aller Welt zur Unterstützung der Tätigkeit jener unternommen werden, die an vorderster Front in der Mission sind. Die Jungfrau Maria, die mit ihrer Gegenwart am Kreuz und ihrem Gebet im Abendmahlssaal aktiv an den Ursprüngen der kirchlichen Sendung teilnahm, möge ihr Handeln unterstützen und den Christusgläubigen helfen, mehr und mehr zur wahren Leibe fähig zu sein, damit sie in einer Welt, die nach Spiritualität dürstet, Quelle des lebendigen Wassers werden. Dies wünsche ich mir von Herzen und erteile damit meinen Segen. Aus dem Vatikan, am 29. April 2006BENEDICTUS PP XVI (Fidesdienst, 02/06/2006 - 79 Zeilen, 1.160 Worte)

3. Juni 2006 – Predigt bei dem Treffen mit den kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. am Vorabend des Pfingstfests: „Der Heilige Geist möchte Einheit und Totalität. Deshalb zeigt sich uns seine Gegenwart vor allem auch in der missionarischen Begeisterung. Wer im eigenen Leben etwas Wahrem, Schönem und Gutem begegnet ist, geht überall hin, um es mitzuteilen.”

Vatikan (Fidesdienst) – Am Nachmittag, des Samstag, den 3. Juni, fand ein Treffen von Papst Benedikt XVI. mit den kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften statt, zu dem über 300.000 Vertreter dieser Bewegungen und Gemeinschaften auf den Petersplatz gekommen waren. Zunächst wandte sich der Präsident des Päpstlichen Rates für die Laien, Erzbischof Stanislaw Rylko in einem Grußwort an den Papst, in dessen Anschluss er eine Botschaft der Gründrein der Fokolare-Bewegung, Frau Chiara Lubich, verlas. Danach wurde der Vespergesang zum Pfingstfest gesungen. Den drei Psalmen folgten jeweils eine Reflexion von Andrea Riccardi, Gründer der Gemeinschaft von Sant’Egidio, Kiko Argüello, Gründer der Gemeinschaft des Neokatechumenalen Wegs und Mgr. Julian Carrón, Präsident der Bruderschaft „Comunione e Liberazione“. Nach der kurzen Lesung hielt Papst Benedikt XVI. seine Predigt, in der er an ein ähnliches Treffen auf demselben Platz erinnerte, das am 30. mai 1998 mit Papst Johannes Paul II. stattfand.


„Wer oder was ist der Heilige Geist? Wie können wir ihn erkennen? Auf welche Weise gelangen wir zu ihm und wie kommt er zu uns? Was bewirkt er?“, auf diese Fragen antwortete Papst Benedikt XVI. der erklärte: „…die Welt, in der wir Leben ist Werk des Schöpfergeistes… das Pfingstfest ist auch ein Fest der Schöpfung. Die Welt existiert nicht nur aus sich; sie kommt vom Schöpfergeist Gottes, vom schöpfenden Wort Gottes … Gerade wer, wie ein Christ, an den Schöpfergeist glaubt, ist sich bewusst, dass wir die Welt und die Materie nicht benutzen und ausnützen dürfen, als ob es sich um einfaches Material unseres Tuns und Wollens ginge; dass wir die Schöpfung als ein Geschenk betrachten müssen, das uns anvertraut wurde, und dies nicht, damit wir es zerstören, sondern dass wir daraus einen Garten Gottes und damit einen Garten des Menschen machen… Trotzdem wurde die gute Schöpfung Gottes im Laufe der Geschichte von den Menschen mit einer dicken Schmutzschicht überzogen, die es wenn nicht unmöglich, so doch schwierig macht, in ihr den Reflex des Schöpfers zu erkennen.“


Der Schöpfergeist sei in die Geschichte eingetreten, „da in Jesus Christus Gott selbst Mensch wurde und es uns damit sozusagen gewährt hat einen Blick in das Innerstes Gottes selbst zu tun … Es existiert der Sohn, der mit dem Vaters spricht. Und beide sind eins im Geist, der sozusagen die Atmosphäre des Schenkens und des Liebens ist, der aus ihnen einen einzigen Gott macht. Diese Einheit der Liebe, die Gott ist. Ist eine sehr viele tiefere Einheit als diese nicht in einem nicht spaltbaren Elementarteilchen existieren könnte. Gerade der dreifaltige Gott ist der eine, einzige Gott.“


„Dies ist das Pfingstfest: Jesus und durch ihn Gott selber kommt zu uns und zieht uns in sich hinein. Er sendet den Heiligen Geist.“, betonte Papst Benedikt XVI. weiter, der auch darauf hinwies, wie „der Heilige Geist uns Leben und Freiheit bringt“. Bei einer näheren Betrachtung erinnerte der Heilige Vater an das Gleichnis vom verlorenen Sohn und erinnerte daran, dass „wenn man das Leben nur beherrschen will, dann wird dieses mehr und mehr leer und arm; es kann gut sein, dass man sich sogar in den Drogenkonsum flüchtet und sich damit einer großen Illusion hingibt. Und es entsteht der Zweifel, ob das Leben im Grunde wirklich etwas Gutes ist … Das Wort Gottes vom Leben in Fülle findet sich in der Predigt des Guten Hirten … Leben findet man nur, wenn man es gibt, nicht wenn man es sich nimmt. … An zweiter Stelle sagt der Herr uns, dass das Leben dort erblüht, wo man gemeinsam mit dem Hirten geht, der die Weide kennt… Wir finden das leben in der Gemeinschaft mit Ihm, der das Leben in eigener Person ist … Die Weide, auf der Quellen des Lebens fließen, ist das Wort Gottes, wie wir es in der Heiligen Schrift, im Glauben der Kirche finden“.


Zum Thema Freiheit erklärte der Papst sodann, dass sie daher komme, dass wir alle Söhne und Töchter Gottes sind. „Wirkliche Freiheit zeigt sich in der Verantwortung, in einer Weise des Handelns, das die Mitverantwortung für die Welt, für sich selbst und für die anderen auf sich nimmt. … Der Heilige Geist macht den Menschen zu Söhnen und Töchtern Gottes. Damit beteiligt er uns an der Verantwortung Gottes für seine Welt, für die ganze Menschheit. Er lehrt uns, die Welt, unsere Mitmenschen und uns selbst mit den Augen Gottes zu betrachten. Wir tun Gutes nicht als Sklaven, die nicht die Freiheit besitzen, anderes zu tun, sondern wir tun es, weil wir selbst persönlich die Verantwortung für das Ganze tragen; weil wir die Wahrheit und das Gute lieben; weil wir Gott selbst leiben und damit auch seine Geschöpfe. Zu dieser wahren Freiheit will uns der Heilige Geist führen. Kirchliche Bewegungen wollen uns sollen Schulen, der Freiheit, dieser wahren Freiheit sein.“


Die dritte Gabe des Heiligen Geistes sei die Einheit. In diesem Zusammenhang zitierte der Papst die Antwort, die Jesus dem Nikodemus gibt: „Der Wind weht, wo er will“ (vgl. Joh 3,8). „Doch der Wille des Geistes bedeutet nicht Willkür“, so Papst Benedikt XVI., „Er bedeutet Wunsch nach Wahrheit und Gutem. Deshalb weht er nicht an allen Orten, einmal hier, einmal dort; sein Wehen zerstreut uns nicht, sondern es versammelt uns, denn die Wahrheit vereint und die Liebe vereint … Der Geist weht, wo er will, und sein Wille ist die menschgewordene Einheit, die Einheit die der Welt begegnet und sie verwandelt… Er will eure Vielfalt, und er will euch für den einen Leib, in der Einheit mit den bleibenden Ordnungen – den Gliedern – der Kirche, mit den Nachfolgern der Apostel und mit dem Nachfolger des heiligen Petrus. … Noch einmal, der Geist weht, wo er will. Doch er wünscht sich die Einheit.“


„Der Geist wünscht die Einheit, er wünscht die Totalität“, so der Papst weiter, „Deshalb zeigt sich seine Gegenwart vor allem auch durch die missionarische Begeisterung. Wer in seinem Leben etwas Wahrem, Schönem und Gutem begegnet – dem einzigen Schatz, der wertvollen Perle! – möchte dies überall mitteilen, in der Familie und am Arbeitsplatz, in allen Umfeldern des eigenen Lebens. Er tut dies ohne Furcht, denn er weiß, dass er ein Kind Gottes geworden ist; er tut dies ohne Hochmut, denn es ist alles ein Geschenk; ohne sich entmutigen zu lassen, denn der Geist Gottes geht seinem Handeln im ‚Herzen’ der Menschen voraus und findet sich als Samen in den verschiedensten Kulturen und Religionen. Er tut dies ohne Grenzen, denn er bringt eine gute Nachricht, die für alle Menschen und alle Völker bestimmt ist.“


Abschließend forderte der Papst die kirchlichen Bewegungen und alle neuen Gemeinschaften auf: „Ich bitte euch, noch mehr, noch viel mehr Mitarbeiter im weltweiten apostolischen dienst des Papstes zu sein und Christus die Türen zu öffnen“. Abschließend bat er alle um ihr Gebet dafür, dass „die Feier des Pfingstfestes wie ein brennendes Feuer und wie der Wind für das christliche Leben und die Sendung der ganzen Kirche sein möge“. (SL) (Fidesdienst, 05/06/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in Italienisch.

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=543

4. Juni 2006 –Gottesdienst am Pfingstfest und Regina Coeli

VATIKAN - Der Heilige Geist möge den menschlichen Geist erleuchten, den gekreuzigten und auferstandenen offenbaren und uns den Weg zeigen Ihm immer ähnlicher zu werden“, so Papst Benedikt XVI. am Pfingstfest

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Pfingstsonntag, den 4. Juni, zelebrierte Papst Benedikt XVI. einen Gottesdienst auf dem Petersplatz. „Am Pfingstfest ist der Heilige Geist mit Macht auf die Apostel niedergekommen; so begann die Sendung der Kirche in der Welt“, so der Papst zu Beginn seiner Predigt, indem er daran erinnerte, dass Jesus selbst den Jüngern befohlen hatte, sich nicht zu entfernen, sondern sich gemeinsam auf den Empfang des Heiligen Geistes vorzubereiten. „Zusammen zu bleiben, das war die von Jesus gestellte Bedingung, um das Geschenk des Heiligen Geistes empfangen zu können“, so der Papst weiter, „Wir finden hier ein hervorragendes Lehrstück für jede christliche Gemeinschaft. Zuweilen denkt man, die missionarische Effektivität hänge vor allem von einer genauen Planung ab und der nächsten klugen Umsetzung einer konkreten Aufgabe. Gewiss, der Herr bittet um unsre Mitarbeit, aber vor jeglicher Antwort unsererseits ist seine Initiative wichtig: Sein Heiliger Geist ist der wahre Protagonist der Kirche“.


Der heilige Lukas verwende, um das Einbrechen des Heiligen Geistes zu bezeichnen zwei Bilder – den Wind und das Feuer – die an den Sinai erinnern. „Wenn der heilige Lukas von Feuerzungen spricht, will er Pfingsten als ein neues Sinai bezeichnen, als Fest des neuen Bundes, indem der Bund mit Israel auf alle Völker der Erde ausgedehnt wird. Die Kirche ist katholisch und missionarisch von Geburt an. Die Universalität des Heils wird besonders deutlich in der Aufzählung der zahlreichen Völker, denen die Hörer der ersten Verkündigung der Apostel angehören.“


Anders als bei den Ereignissen am Turm zu Babel, „zeigt der Geist an Pfingsten, dass seine Gegenwart eint und die Konfusion in Kommunion verwandelt… Der Heilige Geist befähigt die Herzen, die Sprache aller zu verstehen, weil er die Brücke einer authentischen Kommunikation zwischen Erde und Himmel wieder aufbaut. Der Heilige Geist ist die Liebe.“ Nach dem letzten Abendmahl habe Jesus den verwirrten Aposteln den Sinn seines Abschieds: „er wird weggehen, aber er wird auch wiederkommen; in der Zwischenzeit wird er sie nicht allein und als Waisen zurücklassen. Er wird den Tröster, den Geist des Vaters senden und der Geist wird zeigen, dass das Werk Christi ein Werk der Liebe ist: die Liebe dessen, der sich hingegeben hat, die Liebe des Vaters der ihn hingegeben hat. Das ist das Geheimnis von Pfingsten: der Heilige Geist erleuchte den menschlichen Geist und in der Offenbarung des gekreuzigten und auferstandenen Christus zeige er den Weg, um Ihm ähnlich zu werden, um so ‚Ausdruck und Instrument der Liebe zu werden, die aus Ihm hervorgeht’“ (Deus caritas est, 22). 


Im Anschluss an den Gottesdienst bezeichnete Papst Benedikt XVI. beim Regina Coeli-Gebet das Pfingstfest als Gründungsfest der Kirche: „An Pfingsten zeigte sich die Kirche als eine, heilige, katholische und apostolische; durch das Geschenk, in allen Sprachen der Welt zu reden, erwies sie sich als missionarisch, damit alle Völker die Frohbotschaft der Liebe Gottes erhalten sollten“. Unter den Realitäten, die durch das Wirken des Heiligen Geistes entstanden sind, nannte der Papst die Bewegungen und neuen Gemeinschaften: „Die ganze Kirche ist eine einzig große Bewegung, liebte Papst Johannes Paul II. zu sagen, beseelt vom Heiligen Geist, ein Fluss der die Geschichte durchströmt, um sie mit der Gnade Gottes zu tränken, damit sie die Früchte des Lebens, der Güte, der Schönheit und der Gerechtigkeit hervorbringe“. (SL) (Fidesdienst, 05/06/2006 – Zeilen, Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=545
Vollständiger Wortlaut der Ansprache beim Regina Coeli-Gebet

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=544
5. Juni 2006 – Eröffnungsansprache beim Kongress der Diözese Rom 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. eröffnet den Kongress der Diözese Rom: „In dem Maße, in dem wir uns von Christus nähren und in ihn verliebt sind, fühlen wir den Ansporn, die Mitmenschen zu Christus zu führen: Die Freude des Glaubens können wir nicht für uns behalten. Wir müssen sie weitergeben.“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Die Schönheit und die Freude des Glaubens entdecken gehört zu dem Weg, den jede neuen Generation selbst beschreiten muss, denn im Glauben wird das aufs Spiel gesetzt, was unsere Eigenstes und unser Innerstes ist, das Herz, die Intelligenz, die Freiheit, in einer zutiefst persönlichen Beziehung zum Herrn, der in uns wirkt. Doch der Glaube ist, auf ebenso radikale Weise auch eine gemeinschaftliche Einstellung … Deshalb ist die Erziehung der neuen Generationen zum Glauben eine große und grundlegende Aufgabe der ganzen christlichen Gemeinde“, so Papst Benedikt XVI. bei der Eröffnung der Diözesankonferenz von Rom am 5. Juni in der Lateranbasilika. Das Thema der Veranstaltung lautet: „Die Freude am Glauben und die Erziehung der neuen Generationen“.


Indem er insbesondere auf die Schwierigkeiten hinwies, die bei der christlichen Verkündigung auftreten, nannte der Papst zwei von einander unabhängige Tendenzen der heutigen säkularisierten Gesellschaft: der Agnostizismus und die Relativierung und Entwurzelung. Angesichts dieser Situation brauchen wir – vor allem die Kinder, Jugendlichen und Heranwachsenden - „die Freude am Glauben, die tiefe Harmonie, die aus der Begegnung mit dem Herrn entsteht“. „Die Quelle der christlichen Freude ist die Gewissheit, dass wir von Gott geliebt werden, dass wir persönlich von unserem Schöpfer geliebt werden, von Dem, der in seinen Händen das ganze Universum hält und der jeden Einzelnen und die ganze Menschheitsfamilie mit einer leidenschaftlichen und treuen Liebe liebt, einer Liebe, die größer ist, als unsere Untreue und unsere Sünden, eine Liebe, die vergibt“.


Kindern und Jungendlichen dabei zu helfen, den Weg des Heils und der Freude zu entdecken, den wir in Christus finden, sei die große Sendung der Kirche, so der Papst weiter. „Es ist unverzichtbar – und es ist die Aufgabe christlicher Familien, Priester, Katechisten, Erzieher und der Jugendlichen selbst unter ihren Altersgenossen, unserer Pfarreien, Verbände und Bewegungen und schließlich der ganzen Diözese – dass die neuen Generationen die Kirche als eine Gemeinschaft von Freunden erfahren, die wirklich zuverlässig sind, die ihnen in allen Momenten und unter allen Bedingungen des Lebens zur Seite stehen, sowohl in frohen und erfolgreichen Zeiten als auch in harten und finsteren Momenten, eine Gruppe, die uns nie allein lässt, auch nicht im Tod, weil sie in sich, das Versprechen des ewigen Lebens birgt“.


Der Papst betonte sodann, es müsse das Vorurteil ausgeräumt werden, „dass das Christentum mit seinen Geboten und Verboten der Freude der Liebe allzu viele  Hindernisse in den Weg stelle, besonders, dass das Christentum verhindere, das wahre Glück in der gegenseitigen Liebe zwischen Mann und Frau zu finden. Im Gegenteil, der christliche Glaube und die christliche Ethik wollen diese Liebe nicht ersticken, sondern diese heilen und stärken und wahrhaft frei machen: Genau das ist der Sinn der zehn Gebote, die nicht eine Folge von „Neins „ sind, sondern ein großes „Ja“ zur Liebe und zum Leben.“ Bei der Erziehung dürfe deshalb die große Frage nach der Liebe nicht ausgeklammert werden, „wir müssen aber auch zu einer ganzheitlichen Sicht der christlichen Liebe hinführen, wo die Liebe zu Gott und die Liebe zum Menschen untrennbar verbunden sind und wo die Liebe zum Nächsten eine äußerst konkrete Aufgabe ist… Es ist deshalb Teil einer echten und vollständigen Erziehung zum Glauben, dass wir Kindern und Jugendlichen praktische Erfahrungen im Dienst an den Mitmenschen vorschlagen“.


Ein weiterer wichtiger Aspekt der Erziehung sei die Frage der Wahrheit: „Im Glauben nehmen wir das Geschenk Gottes an, der sich uns geoffenbart hat, uns, die wir nach seinem Abbild geschaffen wurden; wir nehmen diese Wahrheit an, die unsere Vernunft nicht bis auf den Grund erfassen und besitzen kann, doch gerade deshalb erweitert sich damit der Horizont unseres Wissens, was uns erlaubt zu jenem Geheimnis zu gelangen, in das wir eingetaucht sind und in Gott den eigentlichen Sinn unsers Lebens wieder zu finden … Der Glaube bleibt als sehr persönlicher Akt eine Entscheidung unserer Freiheit, die wir auch ablehnen können. Doch hier kommt eine weitere Dimension des Glaubens zum Vorschein, nämlich, das sich einer Person anzuvertrauen: nicht irgendeiner Person, sondern Jesus Christus und dem Vater, der ihn gesandt hat. Glauben heißt auch eine persönliche Verb8ndung zu unserem Schöpfer und Erlöser herzustellen, kraft des Heiligen Geistes, der in unseren Herzen wirkt und diese Beziehung zur Grundlage unseres ganzen Lebens zu machen“.


Benedikt XVI. forderte sodann dazu auf, sich nicht davor zu fürchten „die Wahrheit des Glaubens mit den gültigen Errungenschaften des menschlichen Wissens zu konfrontieren. Die Fortschritte der Wissenschaft sind heute sehr schnell und nicht selten werden sie als Widerspruch zu den Geboten des Glaubens dargestellt, wodurch Verwirrung entsteht und die Annahme des christlichen Glaubens sehr schwierig wird… Der Dialog zwischen Glauben und Vernunft, wenn er mit Ehrlichkeit und Kraft geführt wird, eröffnet in überzeugender Weise die Möglichkeit, die Vernünftigkeit des Glaubens an Gott wahrzunehmen, nicht irgendeines Gottes, sondern der Glaube an den Gott, der sich in Jesus Geoffenbart hat – und zu zeigen, dass wir in Christus selbst die Erfüllung jeder menschlichen Sehnsucht finden“.


Die Begegnung mit Christus, „verwirklicht sich auf direkte Weise, sie festigt sich und vertieft sich“ im Gebet „und ist damit wahrhaft in der Lage, die gesamte Existenz zu durchdringen und zu kennzeichnen“. Papst Benedikt erinnerte in seiner Ansprache auch an den Weltjugendtag in Köln und bat die Jugendlichen und alle Anwesenden und die ganze Kirche Roms „regelmäßig zu beten, im Geiste vereint mit Maria unserer Mutter, und den lebendigen Christus in der Eucharistie zu verehren, sich mehr und mehr in ihn zu verlieben, der unser wahrer Bruder und Freund ist, der Bräutigam der Kirche, der treue und barmherzige Gott, der uns zuerst geliebt hat.“


„In dem Maße, in dem wir uns von Christus nähren und in ihn verliebt sind“, so der Papst weiter, „ fühlen wir den Ansporn, die Mitmenschen zu Christus zu führen: Die Freude des Glaubens können wir nicht für uns behalten. Wir müssen sie weitergeben. Diese Bedürfnis wird um so stärker und dringlicher angesichts jener Gottvergessenheit, die in der Welt mancherorts verbreitet ist und zum Teil auch in Rom“. (SL) (Fidesdienst, 06/06/06 – Zeilen, Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=546

7. Juni 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. setzt seine Katechese über den heiligen Petrus fort: „Er soll für alle Zeit Wächter der Gemeinschaft mit Christus sein und zur Gemeinschaft mit Christus hinführen, er soll sich darum kümmern, dass das Netz nicht reißt und damit, dass die universale Gemeinschaft erhalten bleibt

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz am Mittwoch, den 7. Juni, hat Papst Benedikt XVI. seine Katechese zur besonderen Bedeutung des Petrus fortgesetzt. „Der Evangelist Johannes berichtet von der ersten Begegnung Jesu mit Simon, dem Bruder des Andreas und bemerkt dabei etwas Einzigartiges: Jesus „blickt ihn an und sagt: Du bist Simon, der Sohn des Johannes; du sollst Kephas heißen’(Kephas bedeutet der Fels-Petrus). Es war nicht üblich, dass Jesus den Namen seiner Jünger änderte …. Doch er tut es bei Simon, den er Kephas nennt, was später in den griechischen Namen Petros und ins Lateinische Petrus übersetzt wurde. Es wurde übersetzt, weil es sich nicht nur um einen Namen handelte; es war ein „Auftrag“, den Petrus auf diese Weise vom Herrn empfing.“ Der Heilige Vater erinnerte sodann daran, dass im Alten Testament eine Namensänderung „immer auf die Übertragung eines Auftrags hindeutete“ und erinnerte dabei daran, dass Jesus eine „Vorrangstellung des Petrus unter den Aposteln“ wünschte, wie aus vielen Indizien hervorgehe, die in den Evangelien enthalten sind.


„Petrus selbst war sich unterdessen dieser besonderen Position bewusst“, so der Papst weiter, „er selbst spricht oft im Namen der anderen, wenn es um die Erklärung eines schwierigen Gleichnisses geht oder um den Sinn eines Versprechens oder der Zusage einer Entlohnung. Insbesondere löst er auch schwierige Situationen, indem er im Namen aller eingreift… Als Jesus fragt: „Ihr aber, für wen haltet ihr mich?“ antwortet Petrus „Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“. Daraufhin spricht Jesus jene feierliche Erklärung aus, die ein für alle Mal die Rolle des Petrus in der Kirche festlegt: ‚Du bist Petrus und auf diesen Felsen werden ich meine Kirche bauen … Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs geben; was du auf Erden binden wirst, das wird auch im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel gelöst sein.“ Die drei Metaphern die Jesus benutzt sind sehr klar: Petrus wird Fels und Fundament sein, auf der das Haus der Kirche steht; er wird die Schlüssel zum Himmelsreich besitzen und denjenigen öffnen oder schließen, die ihm gerecht erscheinen; und er wird binden und lösen können, d.h. er bestimmt oder verbietet, was er für das Leben der Kirche als notwendig erachtet, die von Jesus ist und ihm gehört. Denn die Kirche bleibt immer Kirche Christi und nicht des Petrus“.


Auch nach seiner Auferstehung beauftragt Jesus die Frauen, es dem Petrus vor den anderen Aposteln zu verkünden, und er ist auch der erste Zeuge unter den Aposteln, dem der Auferstandene erscheint. „Diese seine Rolle, die nachdrücklich hervorgehoben wird“, so der Papst weiter, „kennzeichnet auch die Kontinuität zwischen der Vorrangstellung unter den Aposteln und der Vorrangstellung, die er auch in der Gemeinschaft haben wird, die nach den Osterereignissen existiert.“ Verschiedene Texte, die sich auf Petrus beziehen, können auf das Letzte Abendmahl zurückgeführt werden, bei dem Christus dem Petrus das Amt überträgt, die Brüder zu bestärken: dies zeige, „wie die Kirche, die im Gedächtnis an das österliche Opfer bei der Eucharistiefeier entsteht, in dem Petrus anvertrauten Amt ihre konstitutiven Elemente hat … und es zeigt auch den eigentlichen Sinn seiner Vorrangstellung: „Er soll für alle Zeit Wächter der Gemeinschaft mit Christus sein und zur Gemeinschaft mit Christus hinführen, er soll sich darum kümmern, dass das Netz nicht reißt und damit, dass die universale Gemeinschaft erhalten bleibt … Die Verantwortlichkeit des Petrus besteht darin, die Gemeinschaft mit Christus und mit der Liebe Christus zu erhalten, indem er zur Verwirklichung dieser Liebe im alltäglichen Leben leitet.“


Abschließend betete Papst Benedikt dafür, dass die Vorrangstellung des Petrus „immer in diesem ursprünglichen und vom Herrn gewünschten Sinn ausgeübt werden möge und auf diese Weise seine wahre Bedeutung auch von den Brüdern erkannt wird, die noch nicht in voller Gemeinschaft mit uns stehen“. (SL) (Fidesdienst, 08/06/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

11. Juni 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt beim Angelusgebet am Fest der Heiligen Dreifaltigkeit: „Unter den verschiedenen Dingen die dem göttlichen Geheimnisse der Dreifaltigkeit ähnlich sind, möchte ich an die Familie erinnern, die berufen ist, Gemeinschaft der Liebe und des Lebens zu sein“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Das ganze Universum drückt, für den der glaubt, den dreifaltigen Gott aus. Vom Weltraum bis zu den mikroskopischen Partikeln verweist alles, was existiert, auf ein Wesen, das sich in der Vielfalt und Verschiedenheit der Elemente wie in einer großen Symphonie ausdrückt.“, so Papst Benedikt XVI. beim Angelus-Gebet am Sonntag, den 11. Juni, dem Fest der Heiligen Dreifaltigkeit.


„Mit Hilfe des Heiligen Geistes, der uns die Worte Jesu verstehen lässt und zur ganzen Wahrheit führt“, so der Papst, „können die Gläubigen sozusagen Gottes Inneres kennen lernen, und dabei erfahren, dass er nicht unendliche Einsamkeit ist, sondern Gemeinschaft des Lichts und der Liebe, das Leben das durch den ewigen Dialog zwischen dem Vater und dem Sohn durch den Heiligen Geist geschenkt und empfangen wird – Liebender, Geliebter und Liebe, um es mit den Worten des heiligen Augustinus zu sagen. Auf dieser Welt kann niemand Gott sehen, doch er hat sich uns selbst zu erkennen gegeben … Wer Christus begegnet und eine Beziehung der Freundschaft zu ihm aufbaut, der nimmt die Dreifaltigkeit in der eigenen Seele auf.“


Sodann erinnerte der Heilige Vater daran, dass „das ganze Universum, für den der glaubt, den dreifaltigen Gott ausdrückt … Alle Wesen sind in einer harmonischen Dynamik geordnet, die wir Liebe nennen können. Doch nur im freien und vernunftbegabten Menschen wird diese Dynamik spirituell, wird zu verantwortlicher Liebe als Antwort auf Gott und den Mitmenschen durch die aufrichtige Selbsthingabe. In dieser Liebe findet der Mensch seine Wahrheit und sein Glück. Unter den verschiedenen Dingen die dem göttlichen Geheimnisse der Dreifaltigkeit ähnlich sind, möchte ich an die Familie erinnern, die berufen ist, Gemeinschaft der Liebe und des Lebens zu sein, in der die Unterschiede zusammen ein „Gleichnis der Gemeinschaft“ bilden sollen. Ein Meisterwerk der heiligen Dreifaltigkeit ist unter allen Geschöpfen die Jungfrau Maria: in ihrem demütigen und vom Glauben erfüllten Herzen hat Gott sich eine würdige Wohnung gewählt, um das Heilsgeheimnis zu erfüllen“. Sodann forderte Papst Benedikt XVI. alle auf, den Beistand Mariens zu erbitten, „damit wir in der Liebe wachsen und unser Leben zu einem Lobgesang des Vaters durch den Sohn im Heiligen Geist machen“.


Nach dem Angelusgebet erinnerte der Papst die Gläubigen daran, dass am Donnerstag, den 15. Juni in Rom die Fronleichnamsprozession stattfindet. Im Anschluss an die Heilige Messe auf dem Platz vor der Lateranbasilika wird die Fronleichnamsprozession zur Basilika „Santa Maria Maggiore“ führen. „Ich lade die Römer und die Gläubigen aus aller Welt ein, zahlreich an der Prozession teilzunehmen“, so Papst Benedikt XVI., „die den Glauben und die Liebe der Christen für den Herrn in der Eucharistie zeigt“. (SL) (Fidesdienst, 12/06/2006 – 39 Zeilen, 478 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papsts in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=548

14. Juni 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Papst Benedikt setzt seine Katechese über die Apostel fort: „Der Apostel Andreas lehrt uns Christus bereitwillig nachzufolgen, mit Begeisterung zu denjenigen über Ihn zu sprechen, denen wir begegnen, und vor allem ein wirklich familiäres Verhältnis zu Ihm zu pflegen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die Katechese des Heiligen Vaters bei der Generalaudienz am 14. Juni war dem Bruder des Simon Petrus, dem heiligen Andreas gewidmet. Mit dem heiligen Petrus, wollte Papst Benedikt XVI. dazu einladen, „auch die anderen Apostel ein wenig aus der Nähe kennen zu lernen“. „Das Erste, was an Andreas auffällt, ist der Name: er ist nicht hebräisch, wie man es sich erwarten würde, sondern griechisch, ein Nicht zu unterschätzendes Zeichen einer gewissen kulturellen Öffnung seiner Familie … Auf jeden Fall genoss er in den ersten christlichen Gemeinden ein großes Ansehen.“


Aus dem Evangelium gehe „die Blutverwandtschaft zwischen Petrus und Andreas klar hervor, wie auch die gemeinsame Berufung durch Jesus“. Zunächst war Andreas ein Jünger Johannes des Täufers, was darauf hindeutet, dass er wirklich ein Mann des Glaubens und der Hoffnung war“, sodann wurde er ein Anhänger Jesu und „genoss mit ihm wertvolle Momente des innigen Zusammenseins“. „Andreas war der erste Apostel, der zur Christusnachfolge berufen wurde“, so der Papst weiter, „Deshalb trägt er in der byzantinischen Tradition auch den Ehrentitel „Protókolitos“, was so viel heißt wie der ‚Erstberufener’. Und es ist gewiss, dass die durch das geschwisterliche Band zwischen Petrus und Andreas auch zwischen der Kirche von Rom und die Kirchen von Konstantinopel eine besondere geschwisterliche Verbundenheit existiert“.


Der Name Andreas wird in den Evangelien auch bei anderen Anlässen zitiert: bei der Vermehrung der Brote am See von Galiläa, wo der Jünger dem Jesus einen Jungen zeigt, der fünf Brote und zwei Fische bei sich hat; und bei der Rede über den Untergang Jerusalems, als Andreas, Petrus, Jakob und Johannes Jesus fragten, wann dieser geschehen würde; und schließlich wirkt dieser Jünger wenige Tage vor dem Leiden Jesu gemeinsam mit Philippus als Vermittler für eine Gruppe von gottesfürchtigen Griechen, die Jesus sehen wollen: „Die Antwort des Herrn auf ihre Frage ist – wie dies im Johannesevangelium oft geschieht – rätselhaft, doch gerade auf diese Weise gewinnt sie an Bedeutung.“ Dieser antwortet mit einem gleichnishaften Hinweis auf den Erlösertod und die Vielzahl der Menschen, die dadurch Leben und Heil erlangen werden. 


Der Heilige Vater erinnerte auch daran, dass Andreas in den Jahren nach dem Pfingstfest auch als „Apostel der Griechen“ betrachtet wurde. „Und wir erfahren, dass er für den Rest seines Lebens Jesus unter den Griechen verkündete“. Außerdem wird berichtet, dass Andreas in Patras starb, wo er gekreuzigt wurde. „In diesem letzten Moment bat er doch darum, ähnlich wie dies auch sein Bruder Petrus getan hatte, an einem Kreuz sterben zu dürfen, dass sich von dem Kreuz Jesu unterscheidet.“ In diesem Zusammenhang forderte der Papst die Gläubigen auf, aus der Lektion vom Tod des Andreas zu lernen: „Unser Kreuz wird wertvoll, wenn es als Teil des Kreuzes Christi betrachtet wird, und sie in seinem Glanz seines Lichtes leuchten. Nur dieses Kreuz macht auch unsere Leiden edel und gibt ihm einen wahren Sinn. Der Apostel Andras lehrt uns Christus bereitwillig nachzufolgen, mit Begeisterung zu denjenigen über Ihn zu sprechen, denen wir begegnen, und vor allem ein wirklich familiäres Verhältnis zu Ihm zu pflegen, im Bewusstsein, dass wir allein in Ihm den wahren Sinn unseres Lebens und unseres Todes finden.“ (SL) (Fidesdienst, 14/06/2006 – 41 Zeilen, 554 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=549

15. Juni 2006 – Predigt beim Gottesdienst am Fronleichnamsfest 
VATIKAN - Papst Benedikt beim Fronleichnamsgottesdienst: „Die Hostie ist das Manna, mit dem der Herr uns speist, sie ist wirklich das Brot vom Himmel, durch das er sich selbst schenkt“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Donnerstag, den 15. Juni, dem Fronleichnamsfest, hielt Papst Benedikt XVI. einen Gottesdienst auf dem Vorplatz der Basilika St. Johann im Lateran, in dessen Anschluss er die Prozession zur Basilika „Santa Maria Maggiore“ leitete, wo er den Eucharistischen Segen erteilte. In seiner Predigt forderte der Papst zur Meditation über die „Zeichen“ des Brots und des Weines auf: „Jesus hat als Zeichen seiner Präsenz das Brot und den Wein ausgewählt. Mit beiden Zeichen schenkt er sich ganz, nicht nur einen Teil von sich. Der Auferstandene ist nicht geteilt. Er ist eine Person, die sich uns durch die Zeichen nähert und bei uns ist. Die Zeichen stellen jedoch, jedes auf seine Art, einen besonderen Aspekt seines Geheimnisses dar, und mit ihrer typischen Ausdrucksform möchten sie uns ansprechen, damit wir das Geheimnis Jesu Christi ein wenig mehr verstehen lernen.“


Die geweihte Hostie ist „die einfachste Art des Brotes und der Nahrung, denn sie ist nur aus etwas Mehl und Wasser gemacht. Auf diese Weise erscheint sie wie das Brot der Armen, denen der Herr an erster Stelle seine Nähe widmete“, so der Papst. Bei der Heiligen Messe wird das Brot als „Frucht der Erde und der Arbeit des Menschen“ bezeichnet, denn es enthält die tägliche Arbeit derer, die den Acker bewirtschaften, aussäen und ernten und schließlich das Brot backen. „Trotzdem ist das Brot nicht nur einfach unser Produkt, etwas von uns gemachtes; es ist Frucht der der Erde und damit auch ein Geschenk“, so der Papst weiter, „Denn, dass die Erde Früchte hervorbringt ist nicht unser Verdienst; allein der Schöpfer konnte sie fruchtbar machen.“ Auch das Wasser, das wir brauchen, um Brot herzustellen, ist ein Geschenk Gottes: „In einer Zeit, in der wir von der Ausbreitung der Wüsten sprechen und wir immer wieder von der Gefahr hören, dass Menschen und Tiere in diesen Regionen ohne Wasser an Durst sterben, so wird uns in einer solchen Zeit die Größe des Geschenkes des Wassers wieder bewusst und die Tatsache, dass wir nicht in der Lage sind, es uns selbst zu beschaffen. Wenn wir diese kleine Stück weiße Hostie also aus der Nähe betrachten, dieses Brot der Armen, dann erscheint es uns wie eine Synthese der Schöpfung.“


Die Botschaft, die das Zeichen des Brotes mitteilt, ist auch eine andere: „Im Brot, das aus gemahlenem Korn hergestellt wird, verbirgt sich auch das Geheimnis des Leidens“, so der Heilige Vater weiter. „Das Mehl, das gemahlene Korn, setzt das Sterben und Wiederauferstehen des Korns voraus. Wenn es gemahlen und gebacken wird, trägt es ein weiteres Mal das Geheimnis der Passion in sich. Nur durch das Sterben gibt es das Auferstehen, kommt die Frucht und das neue Leben“. Die Urkirche erkannte im Brot noch ein weiteres Symbol: „dass das gemahlene Korn zu Brot wird, ist ein Zeichen der Vereinigung. Wir selbst, die wir viele sind, sollen ein Brot und ein Leib werden, sagt der heilige Paulus. Auf diese Weise ist das Zeichen des Brotes gleichsam Hoffnung und Aufgabe.“


„Ähnlich spricht auch das Zeichen des Weins zu uns“, so Papst Benedikt XVI. weiter, „Während jedoch das Brot uns an den Alltag erinnert, an das Einfache und an die Pilgerreise, bringt der Wein das Exquisite der Schöpfung zum Ausdruck: das Fest der Freude, das Gott uns am Ende der Zeit schenken möchte und das er bereist jetzt immer wieder durch dieses Zeichen vorweg nimmt. Doch auch der Wein bringt das Leiden zum Ausdruck: die Rebe muss immer wieder zurück geschnitten werden, damit sie rein wird; die Traube muss unter der Sohne und unter dem Regen reifen und muss gekeltert werden; nur durch diese Passion reift ein wertvoller Wein“.


Schließlich lud der Papst dazu ein, vor allem auf das Zeichen des Brotes zu blicken: „Die Hoste ist das Manna, mit dem der Herr uns speist, sie ist wirklich das Brot vom Himmel, durch das er sich selbst schenkt. Bei der Prozession folgen wir diesem Zeichen und damit Ihm selbst. Und wir beten: Leite uns auf den Wegen unserer Geschichte! Zeig der Kirche und ihren Hirten immer wieder von neuem den richtigen Weg! Schau auf die Menschheit, die leidet, die unsicher zwischen vielen Fragen umherirrt; schau auf den körperlichen und seelischen Hunger, der sie quält! Gib den Menschen das Brot für den Leib und die Seele! Gib ihnen Arbeit! Gib ihnen Licht! Gib ihnen Dich selbst! Reinige und heilige uns alle! Lass uns verstehen, dass unser Leben nur durch die Teilnahme an deinem Leiden, durch das ‚Ja’ zum Kreuz, zum Verzicht, zur Läuterung, die du uns auferlegst, reifen und seine wahre Erfüllung erfahren kann. Versammle uns aus allen Teilen der Erde! Vereine deine Kirche, eine die zerrissene Menschheit! Schenk uns dein Heil! Amen!“ (SL) (Fidesdienst, 16/06/2006 – 56 Zeilen, 800 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=550

18. Juni 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst beim Angelusgebet: „Die Eucharistie ist der Herr Jesus, der sich schenkt ‚für das Leben der Welt’. Zu jeder Zeit und an allen Orten, möchte Er dem Menschen begegnen und ihm das Leben Gottes bringen.“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Das Geheimnis der Eucharistie und seine vielfältigen Bedeutungen standen im Mittelpunkt der Ansprache von Papst Benedikt XVI. beim Angelusgebet am Sonntag, den 18. Juni. In Italien und in viele anderen Ländern in aller Welt wurde am Sonntag das Fronleichnamsfest, das „die feierliche und öffentliche Verehrung der Eucharistie“ gefeiert. In diesem Zusammenhang erinnerte der Papst daran, dass das Geheimnis, das beim Letzten Abendmahl eingesetzt wurde, „an diesem Tag allen offenbar wurde, vor dem Hintergrund des begeisterten Glaubens und der Verehrung der kirchlichen Gemeinschaft. Die Eucharistie ist in der Tat der „Schatz“ der Kirche, das wertvolle Erbe, das der Herr uns hinterlassen hat“.


Mit einem Blick auf den Handlungsradius der Eucharistie, betonte der Papst, dass diese sich nicht nur auf das Umfeld der Kirche beschränkt, denn „die Eucharistie ist der Herr Jesus, der sich schenkt ‚für das Leben der Welt’. Zu jeder Zeit und an allen Orten, möchte Er dem Menschen begegnen und ihm das Leben Gottes bringen.“. Außerdem ist die „Verwandlung des Brots und des Weines in den Leib und das Blut Christi das Prinzip des Göttlichen in der Schöpfung.“ Der Brauch, der Prozession mit dem Allerheiligste Sakrament an diesem Fest bedeutet, dass wir „das Brot das vom Himmel herab gekommen ist in den Alltag unseres Lebens einzutauchen; wir möchten dass Jesus dort geht, wo wir gehen, dort lebt, wo wir leben. Unsere Welt, unser Leben soll sein Tempel werden. Die christliche Gemeinde verkündet an diesem Festtag, dass die Eucharistie für sie alles ist, dass sie ihr Leben ist, die Quelle der Liebe, die den Tod besiegt. Aus der Gemeinschaft mit dem Eucharistischen Christus entsteht die Liebe, die unser Leben verwandelt und unser aller Weg zu unserer himmlischen Heimat begleitet.“ Indem er sich mit dem Namen nannte, den Papst Johannes Paul II. ihr gab, „eucharistische Frau“, bat der Heilige Vater um die Fürsprache Mariens, „damit jeder Christ den Glauben an das eucharistische Geheimnis festige, in steter Gemeinschaft mit Christus lebe und sein Zeuge sein möge“.


Im Anschluss an das Angelusgebet erinnerte der Papst an den Welttag der Flüchtlinge der Vereinten Nationen am kommenden Dienstag, den 20. Juni, der an das Schicksal der Menschen erinnert, die ihre Heimatländer verlassen müssen. „Diese unsere Brüder und Schwestern suchen Zuflucht in anderen Ländern und Hoffen, dass sie wieder in die Heimat zurückkehren oder zumindest dort auf Gastfreundschaft stoßen, wo sie als Flüchtlinge leben“, so Papst Benedikt XVI.. „Während ich für diese Menschen bete versichere ich sie der ständigen Fürsorge des Heiligen Stuhls und hoffe, dass die Rechte dieser Menschen immer respektiert werden. Möge die kirchliche Gemeinschaft ihren Nöten entgegenkommen“. (SL) (Fidesdienst, 19/06/2006 – 35 Zeilen, 461 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=551

22. Juni 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Vom heiligen Jakobus können wir lernen „für den Ruf des Herrn bereit zu sein, ihm mit Begeisterung zur folgen, mutig von ihm Zeugnis abzulegen, wenn nötig bis zum höchsten Opfer des Lebens“: die Katechese von Papst Benedikt XVI. bei der Generalaudienz

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz am Mittwoch, den 21. Juni setzte Papst Benedikt XVI. die Katechese zu den Aposteln fort, die von Jesus selbst während dessen irdischen Lebens ausgewählt wurden. Nach dem heiligen Petrus und dessen Bruder Andreas befasste der Papst sich dieses Mal mit der Figur des heiligen Jakobus, der auch „der Ältere“ genannt wurde. Denn in den „biblischen Aufstellungen über die Zwölf gibt es zwei Personen mit diesem Namen: Jakob der Sohn des Zebedeus und Jakob der Sohn des Alpheus, die deshalb unterschieden werden mit dem Beinamen „der Ältere“ und „der Jüngere“. Mi diesen Beinahmen.“, so der Papst weiter, „soll gewiss nicht ihrer Heiligkeit gemessen werden, sondern nur die unterschiedliche Bedeutung, die ihnen in den Schriften des neuen Testaments und insbesondere im Rahmen des irdischen Lebens Jesu beigemessen wird zum Ausdruck kommen“.


„Dieser Jakobus gehört, zusammen mit Petrus und Andreas zur den ersten Jüngern, die Jesus in den wichtigsten Momenten seines Lebens bei sich haben wollte“. Insbesondere nannte Papst Benedikt XVI., der die Audienz wegen der drückenden Hitze auf dem Petersplatz abkürzte, zwei solche Umstände: Jakobus „durfte zusammen mit Petrus und Johannes Zeuge der Todesangst im Garten Gesemani und der Verklärung Jesu werden.“ Bei der Verklärung sieht Jakobus die Herrlichkeit des Herrn und im Garten Getsemani hat er es mit dem Leiden und der Erniedrigung zu tun. „Gewiss hat diese letztere Erfahrung bei ihm zur einer Reifung im Glauben geführt“, so der Papst, „um die einseitige triumphierende Auslegung des ersteren Erlebnisses zu korrigieren musste er auch sehen, dass der Messias, der vom jüdischen Volk als Sieger erwartete wird, in Wirklichkeit nicht nur von Ehre und Herrlichkeit um geben war, sondern auch von Leiden und Schwäche. Die Herrlichkeit Christi verwirklicht sich am Kreuz, an der Teilnahme an unserem Leiden“.


Jakobus der im Glauben auch vom Heiligen Geist gestärkt und gefestigt war, den er am Pfingstfest empfangen hatte, schreckte auch vor dem äußersten Zeugnis nicht zurück: er wurde zu Beginn der 40er Jahre des ersten Jahrhunderts von König Herodes Agrippa ermordet, wie der Evangelist Lukas berichtet. „Die Kürze der Beschreibung ohne jegliches erzählerisches Detail zeigt auf der einen Seite, wie normal es für die Christen war, mit dem eigenen Leben vom Herrn Zeugnis abzulegen“, so der Papst, „und auf der anderen, wie wichtig Jakobus in der Gemeinde Jerusalems war, auch wegen der wichtigen Rolle, die er während des irdischen Lebens Jesu spielte.“ In späteren Erzählungen wird von einem Aufenthalt des Heiligen in Spanien berichtet, wo er sich zur Evangelisierung dieser bedeutenden Region des Römischen Reichs befand. „Das Grab dieses großen Apostels wird nach alter Tradition in der Stadt Santiago di Compostela verehrt, die bis heute, wie wir wissen Ziel zahlreicher Pilger nicht nur aus Europa, sondern aus der ganzen Welt ist.“


Abschließend betonte Papst Benedikt XVI., das wir vom heiligen Jakobus lernen können „für den Ruf des Herrn bereit zu sein, auch wenn er uns darum bittet das ‚Boot’ unserer menschlichen Sicherheit zu verlassen, ihm mit Begeisterung zur folgen, auf den Wegen, die er uns jenseits unserer illusorischen Annahmen zeigt, mutig von ihm Zeugnis abzulegen, wenn nötig bis zum höchsten Opfer des Lebens… Der Weg nicht nur äußere, sondern vor allem innere Weg vom Berg der Verklärung zum Berg des Todeskampfs ist ein Symbol für die gesamte Pilgerreise des christlichen Lebens … Wenn wir Christus folgen, wie es der heilige Jakobus getan hat, wissen wir, dass wir auch, wenn wir auf Schwierigkeiten stoßen, auf dem richtigen Weg sind“. (SL) (Fidesdienst, 22/06/2006 – 45 Zeilen, 608 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=552

25. Juni 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. beim Angelusgebet: „Die wahre Herz-Jesu-Verehrung ist stets gültig und zieht vor allem die Seelen an, die sich nach der göttlichen Barmherzigkeit sehnen und die in ihr die unerschöpfliche Quelle finden, aus der sie das Wasser des Lebens schöpfen…“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – An die bedeutenden „liturgischen Feiertage“ um den zwölften Sonntag im Jahreskreis, dem 25. Juni, erinnerte Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache zum Angelusgebet mit den Gläubigen auf dem Petersplatz. Vor allem sprach er dabei über das Herz-Jesu-Fest, „das auf glückliche Weise die Volksfrömmigkeit mit der theologischen Tiefe verbindet“. Die Wurzeln der Herz-Jesu-Verehrung „dringen in das Geheimnis der Menschwerdung ein“, so der Papst, „und gerade durch das Herz Jesu äußerte sich die Liebe Gottes zu den Menschen. Aus diesem Grund ist die wahre Herz-Jesu-Verehrung stets gültig und zieht vor allem die Seelen an, die sich nach der göttlichen Barmherzigkeit sehnen und die in ihr die unerschöpfliche Quelle finden, aus der sie das Wasser des Lebens schöpfen, das die Wüsten der Seele bewässern kann und die Hoffnung neu erblühen lässt.“ Papst Benedikt XVI. erinnerte auch daran, dass an diesem Tag der Weltgebetstag für die Heiligung der Priester stattfindet und forderte alle auf, „für die Priester zu beten, damit sie wertvolle Zeugen der Liebe Christi sein mögen“.


Am 24. Juni feierte die Kirche das Fest der Geburt Johannes des Täufers, „der einzige Heilige, dessen Geburt wir feiern, da sie Zeichen der Erfüllung der göttlichen Versprechen ist“. Johannes der Täufer ging dem Messias voraus, um das Volk Israel auf sein Kommen vorzubereiten. „Sein Fest erinnert uns daran, dass unser Leben stets auf Christus ‚bezogen’ ist und dass es sich verwirklicht, indem wir Ihn, das Wort, das Licht und den Bräutigam annehmen, dessen Stimme, Lampe und Freunde wir sind“, so der Papst. Schließlich wird am 29. Juni das Fest der Apostel Peter und Paul gefeiert. „Es zuzulassen, dass das ‚Ich’ Christi, den Platz unseres ‚Ichs’ einnimmt, war das vorbildliche Bestreben der Apostel Peter und Paul … Vor ihnen und vor jedem anderen heiligen, war es die heilige Jungfrau Maria, die so gelebt hat, die die Worte ihres Sohnes Jesus im herzen bewahrte. Gestern haben wir dieses unbefleckte Herz betrachtet, dieses Herz einer Mutter, die auch heute noch mit zärtlicher Fürsorge über uns alle wacht. Ihre Fürsprache möge uns stets unserer christlichen Berufung treu sein lassen“.


Nach dem Mariengebet, betonte der Heilige Vater, er „empfinde tiefen Schmerz nach dem Unfall auf der Baustelle an der Autobahn Catania-Syrakus“. Er sprach den Angehörigen des Opfers sein Beileid aus und versicherte die Verletzten und ihre Angehörigen seiner Nähe und wünschte sich, dass „ein wachsendes Augenmerk für die Sicherheitsbedingungen am Arbeitsplatz verhindern kann, dass sich solche dramatischen Ereignisse sich wiederholen“. In seinem Grußwort in verschiedenen Sprachen zum Ende der Ansprache wandte sich der Papst an „alle Schüler, die in diesen Tagen ihre Prüfungen ablegen“ und versicherte sie seines Gebets. (SL) (Fidesdienst, 26/06/2006 – 37 Zeilen, 473 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=554

28. Juni 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Die Katechese des Papstes bei der Generalaudienz: Der heilige Jakobus „lehrt uns, dass wir unser Leben nicht autonom und berechnend planen sollen, sondern dem unergründlichen Willen Gottes Platz machen sollen, der weiß was wirklich gut für uns ist“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Indem wir die Katechese zur Figur der verschiedenen Apostel fortsetzte, die von Jesus ausgewählt wurden, behandelt Papst XVI. bei der Audienz am Mittwoch, den 28. Juni die Figur des „Jakob, des Jüngeren“. Er wird stets der „Sohn des Alpheus“ genannt und wurde oft mit einem anderen Jakob identifiziert, der „der Kleine“ genannt wurde, ein Sohn einer Maria, die auch „Maria von Kleophas“ sein könnte. Auch er stammte aus Nazareth und wahrscheinlich mit Jesus verwandt. „von diesem letzteren Jakobus heißt es in der Apostelgeschichte, dass er eine wichtige Rolle in der Kirche Jerusalems spielte“, so Papst Benedikt XVI.. „Der heilige Paulus schreibt auch davon, dass ihm der Auferstandene erschienen sein soll, als er nach Jerusalem kam und er ernannte ihn sogar vor Petrus und bezeichnet ihn ebenfalls als ‚Säule’ jener Kirche. Später werden ihn die jüdischen Christen als wichtigsten Bezugspunkt betrachten.“


„Unter den Wissenschaftlern gibt es eine Debatte über die Identifizierung dieser beiden Personen mit demselben Namen, Jakob der Sohn des Alpheus und Jakob der ’Bruder des Herrn’“, so der Papst weiter, der daran erinnerte, dass die Apostelgeschichte von der wichtigen Rolle des Jakobus in der Urkirche berichtet. „Seine wichtigste Handlung war das Eingreifen in der schwierigen Fragen der Beziehungen zwischen Christen jüdischer Herkunft und Christen heidnischer Herkunft: in dieser Frage trug er mit Petrus zur Überwindung oder besser zur Integration der ursprünglichen jüdischen Dimension des Christentums mit dem Anspruch der bekehrten Heiden bei, die nicht verpflichtet sein sollten, alle Normen der Gesetze des Moses zu befolgen … In der Praxis ging es darum, sich nur an wenige Verbote der Gesetze des Moses zu halten, die als wichtig betrachtet wurden. Auf diese Weise wurden zwei verschiedene Ergebnisse erzielt die bedeutend und gleichzeitig komplementär waren und beide heute noch Gültigkeit besitzen: auf der einen Seite wurde die untrennbare Beziehung anerkannt, die das Christentum mit der jüdischen Religion verbindet, als deren lebendiger und gültiger Ursprung; auf der anderen Seite wurde erlaubt, das die Christen heidnischen Ursprungs die eigene Identität behielten, die sie verloren hätten, wenn man sie dazu gezwungen hätte die „zeremoniellen Gebote“ des Moses zu beachten“.


Im Jahr 62 wurde der Jakobus zum Tod durch Steinigung verurteilt. Mit dem Namen des Jakobus wird auch der Brief in Verbindung gebracht der seinen Namen trägt und unter den „katholischen Briefen“ den ersten Platz einnimmt. „Es handelt sich um eine wichtige Schrift“, so der Papst, „die vor allem die Notwendigkeit hervorhebt, dass der eigene Glauben nicht auf eine rein verbale oder abstrakte Erklärung reduziert werden darf, sondern konkret durch gute Werke zum Ausdruck kommen soll. Unter anderem fordert er auch zur konstanten freudigen Annahme der Prüfungen auf und zum vertrauensvollen Gebet zu Gott um die Gabe der Weisheit, eine Gabe, die uns verstehen lässt, dass die wahren Werte des Lebens nicht in vergänglichem Reichtum zu suchen sind, sondern im Teilen des eigenen Besitzes mit den armen und Bedürftigen.“


Der Brief des heiligen Jakobus lehrt uns, dass der Glaube „im Leben verwirklicht werden muss, vor allem durch die Liebe zum Nächsten und insbesondere durch das Engagement für die Armen“ und er fordert uns dazu auf, „uns den Händen Gottes anzuvertrauen bei allem, was wir tun …“ und lehrt uns „dass wir unser Leben nicht autonom und berechnend planen sollen, sondern dem unergründlichen Willen Gottes Platz machen sollen, der weiß was wirklich gut für uns ist“. (SL) (Fidesdienst, 30/06/2006 – 44 Zeilen, 590 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=555

29. Juni 2006 – Predigt beim Gottesdienst zum Fest der Apostel Peter und Paul
VATIKAN - Papst Benedikt beim Gottesdienst zum Fest der Apostel Peter und Paul: „Die Kirche ist in ihrem Inneren eine eucharistische Gemeinschaft und auf diese Weise Gemeinschaft im Leib Christi. Dia Aufgabe des Petrus ist es, dieser universalen Gemeinschaft vorzustehen und sie in der Welt als auch sichtbare Einheit zu erhalten“. Insgesamt 27 Erzbischöfe erhalten das Pallium

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Dienstag, den 29. Juni, dem Fest der Apostel Peter und Paul, hielt Papst Benedikt XVI. in der Vatikanbasilika einen Gottesdienst mit 27 Metropolitanerzbischöfen, denen er das Pallium überreichte, das beim Petrusgrab aufbewahrt wird. Wie bei diesem Anlass üblich, war eine Delegation des Ökumenischen Patriarchats Konstantinopel anwesend. 


In der Predigt befasste sich der Heilige Vater mit den Worten, mit denen sich Jesus an Petrus wandte – „Du bis Petrus und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen“ (Mt 16,18) – und erklärte in diesem Zusammenhang, dass „die Evangelien von drei verschiedenen Situationen berichten, in denen der Herr jedes Mal auf eine besondere Art und Weise, dem Petrus die Aufgabe anvertraut, die ihm zuteil werden soll“.


Im Matthäus-Evangelium zur heiligen Messe, „bekennt sich Petrus zum Jesus, den er als Messias und Sohn Gottes bezeichnet. Woraufhin ihm seine Aufgaben übertragen werden, indem Jesus drei verschiedene Bilder benutzt: das Bild des Felsens der Grundstock und Eckstein wird, das Bild der Schlüssel, die binden und lösen“. Indem er an den „geographischen Ort“ und an den „chronologischen Kontext“ erinnert so wies Papst Benedikt darauf hin, dass „das Versprechen bei den Quellen des Jordan gemacht wird, an der grenze zum jüdischen Territorium zur heidnischen Welt. Der Augenblick des Versprechens ist ein entscheidender Moment auf dem Weg Jesu: nun begibt sich der Herr auf den Weg nach Jerusalem und erstmals sagt er seinen Jüngern, dass der Weg nach in die Heilige Stadt der Weg zum Kreuz ist … doch gleichsam ist es auch der Weg in die Weite der Welt, auf der er als Auferstandener vorangeht, damit in der Welt das Licht seines Wortes und die Präsenz seiner Liebe leuchtet… Die Kirche – und in ihr Christus – leidet auch heute noch. In ihr wird Christus immer wieder verspottet und getroffen; immer wieder versucht man, ihn aus der Welt zu verdrängen. Immer wieder wird das kleine Boot der Kirche vom Wind der Ideologien geschüttelt, die mit ihren Wassern in es eindringen und es zum Untergang zu verurteilen scheinen. Trotzdem ist Christus vor allem in der leidenden Kirche siegreich.“


Das Evangelium des heiligen Lukas berichtet davon, wie der Herr beim letzten Abendmahl dem Petrus eine besondere Aufgabe anvertraut. „Dieses Mal spricht Jesus seine Worte unmittelbar nach der Einführung der heiligen Eucharistie“, so der Heilige Vater. „Wir können in der Einsetzung der Eucharistie den wahren und eigentlichen Gründungsakt der Kirche sehen. Durch die Eucharistie schenkt der Herr den seinen nicht nur sich selbst, sondern auch die Realität einer neuen Gemeinschaft untereinander, die in der Zeit fortdauert „bis er kommen wird“. Jesus selbst spricht darüber, was es bedeutet, Jünger zu sein, das ‚Amt’ ist eine Verpflichtung zum Dienst. Angesichts des Staunens der Jünger Christi, die zu allen Zeiten davon überrascht zu sein scheinen, dass „Gott Satan zu viel Freiheit gewährt, dass er ihn dazu befähigt, die Welt auf schreckliche Weise zu erschüttern“ stellt Jesus dem das Gebet gegenüber, „das der Macht des Bösen Grenzen setzt“. „Das Gebet Jesu ist der Schutz der Kirche. Wir können uns unter diesen Schutz flüchten, uns an ihm festhalten und seiner sicher sein“, so der Papst weiter. Doch Jesus betet auf besondere Weise für Petrus, dessen Glauben im Dienst der anderen Brüder er erhalten möchte, da er um die Schwäche des Petrus wusste, der ihn verleugnen sollte. „Durch diesen Fall muss Petrus – und mit ihm die ganze Kirche – erfahren, dass seine eigene Kraft nicht ausreicht, um die Kirche des Herrn aufzubauen und zu leiten. Niemand kann dies aus eigener Kraft“, so der Papst weiter. „Der Auftrag des Petrus ist deshalb im Gebet verankert. Und dies gibt ihm die Sicherheit auch trotz seines menschlichen Elends standzuhalten. Und der Herr vertraut ihm diese Aufgabe beim Abendmahl an, in Verbindung mit dem Geschenk der heiligen Eucharistie. Die Kirche ist in ihrem Innersten eine eucharistische Gemeinschaft und auf diese Weise Gemeinschaft im Leib Christi. Dia Aufgabe des Petrus ist es, dieser universalen Gemeinschaft vorzustehen und sie in der Welt als auch sichtbare Einheit zu erhalten“.


Abschließend zitierte der Papst aus dem Johannes-Evangelium: „Der Herr ist auferstanden und als Auferstandener vertraut er Petrus seine Herde an. Auch hier sind  das Kreuz und die Auferstehung miteinander verbunden. Jesus sagt dem Petrus voraus, dass sein Weg zum Kreuz führen wird. In dieser Basilika, die auf dem Grab des Petrus errichtet wurde – einem Armengrab – sehen wir dass der Herr genau so, durch das Kreuz, immer siegt. Seine Macht ist keine Macht nach der Art dieser Welt. Es ist die Macht des guten, der Wahrheit der Liebe, die stärker ist als der Tod. Ja, sein Versprechen ist wahr: die macht des Todes, die Pforten der Hölle werden der Kirche nichts anhaben, die er auf Petrus errichtet hat (vgl. Mt 16,18) und die Er, eben auf diese Weise, weiterhin persönlich aufbaut“. (SL) – (Fidesdienst, 30/06/2006 – 62 Zeilen, 840 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=556

29. Juni 2006 – Angelus

VATIKAN - Beim Angelusgebet erinnert der Papst an das Martyrium der Apostel Peter und Paul, „das als wahre Geburt der Kirche in Rom betrachtet wird … Ihr Blut hat sich fast in einem einzigen Zeugnis mit Christus verschmolzen“, Appell für den Frieden im Heiligen Land

Vatikanstadt (Fidesdienst) – An die heiligen Peter und Paul „ Apostel Christi, Säulen und Fundament der Stadt Gottes“ wie se in der Liturgie besungen werden, erinnerte Papst Benedikt XVI. vor dem Angelusgebet am Fest der heiligen Apostel. „Ihr Martyrium wird als Geburt der Stadt Rom betrachtet, so der Papst. Die beiden Apostel haben ihr höchstes Zeugnis zeitlich und räumlich nahe beieinander erlebt … so dass sich ihr Blut fas in einem einzigen Zeugnis mit Christus verschmolz“ Der Papst zitierte sodann den heiligen Irenäus und dann Tertullian, der schrieb: Diese Kirche von Rom ist selig! Es waren die Apostel selbst, die ihr mit ihrem Blut die ganze Lehre eingossen“, so der Papst, der erklärte: „Gerade aus diesem Grund spielt der Bischof von Rom, der Nachfolger des Apostels Petrus eine besondere Rolle im Dienst der lehramtlichen und pastoralen Einheit des Volkes Gottes in aller Welt“.


Die Übergabe des Palliums an die Metropolitan-Erzbischöfe, die kurz zuvor im Rahmen eines feierlichen Gottesdienstes im Petersdom stattgefunden hatte, nahm Papst Benedikt zum Anlass, um an dieses liturgische Zeichen zu erinnern, „das die besondere Gemeinschaft dieser Hirten mit dem Petrusnachfolger zum Ausdruck bringt“. In diesem Zusammenhang bat er auch um das Gebet für diese Hirten und für die ihnen anvertrauten Ortskirchen. Ein weiterer Grund zur Freude, so der Papst, sei die Annwesenheit einer von Bartolomaios I. Fest der heiligen Peter und Paul entsandten Delegation des Ökumenischen Patriarchats Konstantinopel. „Den Mitglieder dieser Delegation“, so der Papst, „möchte ich erneut mein herzliches Willkommen zum Ausdruck bringen und dem Patriarchen von Herzen dafür danken, dass er mit dieser Geste das Band der Freundschaft, das zwischen unsren Kirchen herrscht, erneut bekräftigt“. Der Heilige Vater forderte sodann dazu auf, zu Maria, der Apostelkönigin zu beten, damit sie „für die Christen das Geschenk der vollen Einheit erwirken möge“ und die Kirche in Rom und das ganze Gottesvolk vor der Welt „das Zeugnis von der Einheit und der mutigen Hingabe an das Evangelium Christi abgeben möge“.


Im Anschluss an das Mariengebet rief Papst Benedikt XVI. zur Lösung des Konflikts im Heiligen Land auf: „Ich verfolge mit Besorgnis die Vorkommnisse im Heiligen Land und bete dafür, dass alle Entführten bald zu ihren Familien zurückkehren können. Ich appelliere an die israelische und palästinensischen Verantwortlichen, dass sie – mit dem großzügigen Beitrag der internationalen Gemeinschaft – eine Verhandlungslösung des Konflikts suchen. Nur diese kann den Frieden sichern, nach dem ihre Völker sich sehnen. (SL) (Fidesdienst, 30/06/2006 – 33 Zeilen, 436 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=558

29. Juni 2006 – Audienz für die Delegation des Ökumenischen Patriarchats von Konstantinopel am Fest der heiligen Petrus und Paulus

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache an die Delegation des Ökumenischen Patriarchats von Konstantinopel

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Simon Petrus, Knecht und Apostel Jesu Christi, an alle, die durch die Gerechtigkeit unseres Gottes und Retters Jesus Christus den gleichen kostbaren Glauben erlangt haben wie wir. Gnade sei mit euch und Friede in Fülle durch die Erkenntnis Gottes und Jesu, unseres Herrn.“ (2 Pt 1,1-2). 


Mit diesen Worten des Apostels Petrus, wandte sich Papst Benedikt XVI. an die Delegation des Ökumenischen Patriarchats Konstantinopel, die zum Fest der heiligen Apostel Petrus und Paulus nach Rom gekommen war, die er am späten Vormittag des 29. Juni in Audienz empfing. Der Delegation, die von Bischof Ioannis (Zizioulas) von Pergamo geleitet wurde, der Mitvorsitzende der Gemischen Internationalen Kommission für die theologischen Dialog zwischen Katholiken und Orthodoxen ist, gehörten auch Bischof Kalllistos (Timothy Ware) von Diokleia, und Rev. Dionysius Papsvasileiou an.


„die Tatsache, dass das Fest der heiligen Peter und Paul am selben Tag von Katholiken und Orthodoxen gefeiert wird“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache, „zeigt, die gemeinsame apostolische Sukzession und die kirchliche Geschwisterlichkeit“. In der Tradition der byzantinischen Gesänge wir der heilige Petrus „Protocorifeo“ genannt, das heißt „derjenige der im Chor die Aufgabe hat, die Harmonie der stimmen zu erhalten, zur Herrlichkeit Gottes und im Dienst der Menschen“, so der Papst weiter, der der Delegation für ihren Besuch dankte: „ich danke euch, dass ihr gekommen seid um euch uns im Gebet anzuschließen, beseelt vom gemeinsamen Engagement für den zukünftigen gemeinsamen Weg, der uns zur progressiven Beseitigung der falschen Töne im Chor der einen Kirche Christi führt.“


Nachdem er an einige „wichtige Gelegenheiten der Begegnung und des geschwisterlichen Dialogs erinnerte“, die auf dem Programm stehen, lud Papst Benedikt ein, dafür zu beten, dass der heilige Geist unsre Herzen erleuchten und wärmen möge und den gemeinsamen Willen stärkt, so weit dies in unserer Macht liegt, der brennenden Bitte des Herrn zu entsprechen ‚Ut unum sint’. Damit die Jünger Christi, vereint im glauben gemeinsam sein Evangelium der ganzen Welt verkünden, damit alle, indem sie an Ihn glauben, erlöst werden“.

Deshalb erklärte der Papst, hoffe er, dass er „seine Pilgerreise in die Türkei, ein Land mit einer antiken und reichen Kultur verwirklichen kann, ein edles Land, in dem viele heilige Väter unserer kirchlichen, theologischen und geistlichen Tradition lebten“. Die Türkei möchte der Papst zum Fest des heiligen Apostels Andreas besuchen. „Ich bin gewiss, dass dieser gegenseitige Austausch die kirchliche Geschwisterlichkeit stärken und die Zusammenarbeit bei unseren gemeinsamen Initiativen erleichtern wird“, so Papst Benedikt abschließend, der um den Beistand des Herrn bat, damit wir mit neuer Zuversicht voranschreiten, auf den Tag zu, an dem wir die Eucharistie des Herrn gemeinsam feiern können, im Zeichen der vollen Gemeinschaft. (SL) (Fidesdienst, 30/06/2006 – 37 Zeilen, 447 Worte)

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=557

VERBA PONTIFICIS

Schönheit des Glaubens
“Die Entdeckung der Schönheit und der Freude des Glaubens ist in Wirklichkeit ein Weg, den jede neue Generation für sich selbst gehen muß, weil im Glauben unser eigenes Leben, unser Innerstes ins Spiel kommt, unser Herz, unsere Intelligenz, unsere Freiheit in einer zutiefst persönlichen Beziehung zum Herrn, der in uns wirkt. Aber auf ebenso tiefgreifende Weise ist der Glaube gemeinschaftliches Handeln und gemeinschaftliche Haltung, es ist das »Wir glauben« der Kirche. Die Freude des Glaubens ist somit eine Freude, die geteilt werden muß, wie der Apostel Johannes sagt: »Was wir gesehen und gehört haben (das Wort des Lebens), das verkünden wir auch euch, damit auch ihr Gemeinschaft mit uns habt … Wir schreiben dies, damit unsere Freude vollkommen ist« (1 Joh 1,3–4). Die Glaubenserziehung der jungen Generationen ist daher eine große und grundlegende Aufgabe, die die gesamte christliche Gemeinschaft einbezieht. Liebe Brüder und Schwestern, aus eigener Erfahrung wißt ihr, daß diese Aufgabe heute aus verschiedenen Gründen besonders schwierig geworden ist, aber gerade deshalb ist sie um so wichtiger und dringlicher. In der heutigen säkularisierten Kultur lassen sich zwei deutlich voneinander abhängige Grundzüge erkennen, die in eine der christlichen Botschaft entgegengesetzte Richtung drängen und die unweigerlich jene beeinflussen, die sich in bezug auf die Ausrichtung ihres Lebens und ihre Lebensentscheidungen in einem Reifeprozeß befinden. Einer dieser Grundzüge ist der Agnostizismus. Er entspringt der Verkürzung der menschlichen Intelligenz auf eine nur berechnende und funktionale Vernunft und neigt dazu, den zutiefst in unsere Natur eingeschriebenen Sinn für das Religiöse zu ersticken. Der andere ist jener Prozeß der Relativierung und Entwurzelung, der die heiligsten Bindungen und die edelsten Gefühle des Menschen zerstört, mit dem Ergebnis, daß dies den Menschen schwach und unsere gegenseitigen Beziehungen unsicher und unbeständig macht” (5 Juni 2006 – Eröffnungsansprache zur Pastoraltagung der Diözese Rom)

“Gerade in dieser Situation ist es für uns alle, vor allem für unsere Kinder, Jugendlichen und jungen Erwachsenen, notwendig, den Glauben als Freude zu leben, jenen tiefen inneren Frieden zu spüren, der der Begegnung mit dem Herrn entspringt. In meiner Enzyklika Deus caritas est habe ich geschrieben: »Wir haben der Liebe geglaubt: So kann der Christ den Grundentscheid seines Lebens ausdrücken. Am Anfang des Christseins steht nicht ein ethischer Entschluß oder eine große Idee, sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unserem Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt« (Nr. 1). Die Quelle der christlichen Freude ist diese Gewißheit, von Gott geliebt zu sein, persönlich von unserem Schöpfer geliebt zu sein, von Ihm, der das ganze Universum in seinen Händen hält und jeden von uns und die ganze Menschheitsfamilie liebt, mit leidenschaftlicher und treuer Liebe, einer Liebe, die größer ist als unsere Treulosigkeit und Sünden, mit verzeihender Liebe. Diese Liebe »ist so groß, daß sie Gott gegen sich selbst wendet«, was endgültig im Geheimnis des Kreuzes zum Ausdruck kommt: »Gott liebt den Menschen so, daß er selbst Mensch wird, ihm nachgeht bis in den Tod hinein und auf diese Weise Gerechtigkeit und Liebe versöhnt« (Deus caritas est, 10).” (5. Juni 2006 – Eröffnungsansprache bei der Pastoraltagung der Diözese Rom) 
“In der gesamten Erziehungsarbeit, in der Ausbildung des Menschen und des Christen dürfen wir somit weder aus Angst noch aus Verlegenheit die große Frage der Liebe unbeachtet lassen, denn wenn das der Fall wäre, würden wir ein Christentum präsentieren, das nicht »Fleisch geworden« ist und das den jungen Menschen, der sich dem Leben öffnet, nicht ernsthaft interessieren kann. Doch müssen wir auch in die ganzheitliche Dimension der christlichen Liebe einführen, wo die Liebe zu Gott und die Liebe zum Menschen untrennbar verbunden sind und wo Nächstenliebe eine äußerst konkrete Verpflichtung ist. Der Christ begnügt sich nicht mit Worten und auch nicht mit trügerischen Ideologien, sondern kommt den Bedürfnissen des Nächsten entgegen, indem er wirklich sich selbst einsetzt, ohne sich mit einer gelegentlichen guten Tat zufriedenzugeben. Jungen Menschen praktische Erfahrungen im Dienst an bedürftigen und notleidenden Mitmenschen anzubieten gehört somit zu einer authentischen und vollständigen Glaubenserziehung. Wie das Bedürfnis zu lieben so gehört auch das Verlangen nach Wahrheit zur Natur des Menschen. Daher kann die Frage nach der Wahrheit bei der Erziehung der jungen Generationen sicher nicht umgangen werden, vielmehr muß sie eine zentrale Stellung einnehmen. Wenn wir die Frage nach der Wahrheit stellen, erweitern wir den Horizont unserer Rationalität: Wir beginnen, unsere Vernunft aus jenen engen Grenzen zu befreien, in die sie eingeschlossen ist, solange allein das als vernünftig betrachtet wird, was Gegenstand von Experimenten und Berechnungen sein kann. Und genau hier findet die Begegnung zwischen Vernunft und Glaube statt: Im Glauben empfangen wir Gott, der sich selbst schenkt, indem er sich uns, den als sein Abbild geschaffenen Menschen, offenbart, und wir nehmen jene Wahrheit an, die unser Verstand nicht vollends erfassen und nicht besitzen kann. Gerade deshalb erweitert sie den Horizont unserer Erkenntnis und erlaubt uns, zum Geheimnis vorzudringen, in das wir eingetaucht sind, und in Gott den endgültigen Sinn unserer Existenz zu finden.” (5. Juni 2006 – Eröffnungsansprache bei der Pastoraltagung der Diözese Rom)
Eucharistie
“In dem aus gemahlenen Körnern bereiteten Brot verbirgt sich das Geheimnis der Passion. Das Mehl, der gemahlene Weizen, setzt das Sterben und Auferstehen des Weizenkorns voraus. Dadurch, daß es gemahlen und gebacken wird, trägt es dann noch einmal das Geheimnis der Passion in sich. Nur durch das Sterben kommt das Auferstehen, kommt die Frucht und das neue Leben.  … Die Urkirche hat im Brot noch einen anderen Symbolismus entdeckt. Die um das Jahr 100 verfaßte »Lehre der zwölf Apostel« enthält in ihren Gebeten die Aussage: »Wie dieses gebrochene Brot auf den Hügeln zerstreut war, gesammelt wurde und eins geworden ist, so möge deine Kirche von den Enden der Erde zusammengeführt werden in deinem Reich« (IX,4). Das aus vielen Körnern bereitete Brot schließt auch ein Ereignis der Vereinigung ein: Das Entstehen des Brotes aus den gemahlenen Weizenkörnern ist auch ein Vereinigungsprozeß. Wir selbst sollen aus den vielen, die wir sind, zu einem einzigen Brot, einem einzigen Leib werden, sagt uns der hl. Paulus (vgl. 1 Kor 10,17). So wird das Zeichen des Brotes zugleich Hoffnung und Aufgabe. 

In ganz ähnlicher Weise spricht auch das Zeichen des Weines zu uns. Während das Brot jedoch auf die Alltäglichkeit, auf die Einfachheit und auf die Pilgerschaft verweist, bringt der Wein die Erlesenheit der Schöpfung zum Ausdruck: das Freudenfest, das Gott uns am Ende der Zeiten bereiten will und das er durch dieses Zeichen schon jetzt immer wieder andeutungsweise vorwegnimmt. Aber auch der Wein spricht von der Passion: Der Weinstock muß wiederholt beschnitten und dadurch gereinigt werden; die Traube muß bei Sonne und Regen reifen und anschließend gekeltert werden: Nur durch diese Passion reift ein kostbarer Wein. (15. Juni 2006 – Predigt am Fronleichnamsfest) 
“Heute wird in Italien und in anderen Ländern das Hochfest Fronleichnam gefeiert, das in Rom bereits am vergangenen Donnerstag mit der Prozession durch die Stadt seinen Höhepunkt erfahren hat. Es ist das öffentliche und feierliche Fest der Eucharistie, Sakrament des Leibes und Blutes Christi: Das Geheimnis, das beim Letzten Abendmahl eingesetzt wurde und dessen wir jedes Jahr am Gründonnerstag gedenken, wird an diesem Tag allen Menschen gezeigt, umgeben vom tiefen Glauben und der großen Verehrung der kirchlichen Gemeinschaft. Die Eucharistie ist in der Tat der »Schatz« der Kirche, das kostbare Erbe, das der Herr ihr hinterlassen hat. Und die Kirche bewahrt es mit größter Sorgfalt, indem sie die Eucharistie jeden Tag in der heiligen Messe feiert, in Kirchen und Kapellen anbetet, an die Kranken austeilt und denen als Wegzehrung spendet, die ihre letzte Reise antreten. Die Wirkung, die von diesem Schatz ausgeht, der für die Getauften bestimmt ist, beschränkt sich jedoch nicht auf den innerkirchlichen Bereich: Die Eucharistie ist der Herr Jesus, der sich hingibt »für das Leben der Welt« (Joh 6,51). Zu jeder Zeit und an jedem Ort möchte er dem Menschen begegnen und ihm das Leben Gottes bringen. Aber nicht nur das: Die Eucharistie besitzt auch kosmische Bedeutung, denn die Wandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi bildet den Ursprung der Vergöttlichung der Schöpfung. Deshalb zeichnet sich das Fronleichnamsfest ganz besonders durch die Tradition aus, das Allerheiligste Sakrament in Prozession zu tragen, eine Geste, die reich ist an Bedeutung. Indem wir die Eucharistie auf die Straßen und Plätze tragen, wollen wir das Brot, das vom Himmel herabgekommen ist, mitten in unser Alltagsleben bringen; wir wollen, daß Jesus dort geht, wo wir gehen, daß er dort lebt, wo wir leben. Unsere Welt, das Dasein eines jeden von uns muß zu seinem Tempel werden. An diesem Festtag verkündet die christliche Gemeinschaft, daß die Eucharistie alles für sie ist, daß sie ihr Leben ist, die Quelle der Liebe, die den Tod überwindet. Der Gemeinschaft mit dem eucharistischen Christus entspringt die Liebe, die unser Dasein verwandelt und uns alle trägt auf unserem gemeinsamen Weg zur himmlischen Heimat. Daher singen wir mit den Worten der Liturgie: »Guter Hirt, du wahre Speise / (…) Du, der alles weiß und leitet, uns im Tal des Todes weidet, laß an deinem Tisch uns weilen, deine Herrlichkeit uns teilen. Deinen Seligen mach uns gleich«. Maria ist die »eucharistische Frau«, wie Papst Johannes Paul II. sie in seiner Enzyklika Ecclesia de Eucharistia genannt hat. Beten wir zur allerseligsten Jungfrau, auf daß jeder Christ seinen Glauben an das eucharistische Geheimnis vertiefe, um in ständiger Gemeinschaft mit Jesus zu leben und sein glaubhafter Zeuge zu sein. (18. Juni 2006 – Angelus)

Familie
Für den Glaubenden spricht das ganze Universum vom einen und dreifaltigen Gott. Vom Weltall bis hin zu den kleinsten mikroskopischen Teilchen verweist alles, was existiert, auf ein Sein, das sich in der Vielfalt und Verschiedenheit der Elemente wie in einer gewaltigen Symphonie mitteilt. Alle Lebewesen sind gemäß einem harmonischen Dynamismus geordnet, den wir analog als »Liebe« bezeichnen können. Nur im Menschen als freiem und vernunftbegabtem Wesen wird dieser Dynamismus jedoch geistlich, wird er als Antwort an Gott und an den Nächsten in aufrichtiger Selbsthingabe zu verantwortlicher Liebe. In dieser Liebe findet das menschliche Wesen seine Wahrheit und sein Glück. Unter den verschiedenen Analogien zum unaussprechlichen Geheimnis des einen und dreifaltigen Gottes, die die Gläubigen zu erkennen in der Lage sind, möchte ich die der Familie erwähnen. Sie ist aufgerufen, eine Gemeinschaft der Liebe und des Lebens zu sein, in der die Unterschiede zusammenwirken sollen, um ein »Gleichnis der Gemeinschaft« zu bilden. 

Unter allen Geschöpfen ist die Jungfrau Maria das Meisterwerk der Allerheiligsten Dreifaltigkeit: In ihrem demütigen und gläubigen Herzen hat der Herr sich eine würdige Wohnung bereitet, um das Geheimnis des Heils zur Erfüllung zu bringen. Die göttliche Liebe fand in ihr vollkommene Entsprechung, und in ihrem Schoß ist der eingeborene Sohn Mensch geworden. Wenden wir uns mit kindlichem Vertrauen an Maria, damit wir mit ihrer Hilfe in der Liebe wachsen und aus unserem Leben einen Lobgesang an den Vater durch den Sohn im Heiligen Geist machen können.” (11. Juni 2006 – Angelus) 
Mission
“Der Weltmissionssonntag, den wir am kommenden 22. Oktober feiern werden, bietet uns in diesem Jahr Gelegenheit, über das Thema »Die Nächstenliebe, Seele der Mission« nachzudenken. Wenn die Mission nicht auf Nächstenliebe ausgerichtet ist, wenn sie also nicht aus einem tiefgreifenden Akt göttlicher Liebe hervorgeht, läuft sie Gefahr, auf eine ein rein philanthropische und soziale Tätigkeit reduziert zu werden. Die Liebe Gottes zu jedem Menschen ist in der Tat das Herz der Erfahrung und der Verkündigung des Evangeliums, und alle, die sie annehmen, werden ihrerseits Zeugen dieser Liebe. Die Liebe Gottes, die der Welt Leben schenkt, ist die Liebe, die uns in Jesus, dem Wort des Heils, dem vollkommenen Ebenbild der Barmherzigkeit des himmlischen Vaters, geschenkt wurde. Die Heilsbotschaft könnte daher gut mit den Worten des Evangelisten Johannes zusammengefaßt werden: »Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, daß Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben« (1 Joh 4,9). Jesus vertraute nach seiner Auferstehung den Aposteln den Auftrag an, die Verkündigung dieser Liebe zu verbreiten, und die Apostel, die am Pfingsttag von der Kraft des Heiligen Geistes innerlich verwandelt wurden, begannen, vom gestorbenen und auferstandenen Herrn Zeugnis zu geben. Seit damals setzt die Kirche dieselbe Sendung fort, die für alle Gläubigen eine unverzichtbare und ständige Verpflichtung darstellt.” (2. Juni 2006 – Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006) 

“Jede christliche Gemeinschaft ist also berufen, Gott, der die Liebe ist, zu verkünden. Auf dieses grundlegende Geheimnis unseres Glaubens bin ich in der Enzyklika Deus caritas est näher eingegangen. Mit seiner Liebe durchdringt Gott die ganze Schöpfung und die Menschheitsgeschichte. Am Anfang ist der Mensch aus den Händen des Schöpfers als Frucht einer Initiative der Liebe hervorgegangen. Die Sünde verdunkelte dann das göttliche Bild in ihm. Vom Bösen getäuscht, verletzten die Stammeltern Adam und Eva das vertrauensvolle Verhältnis zu ihrem Herrn, indem sie der Versuchung des Bösen nachgaben, von dem ihnen der Verdacht eingeflößt worden war, der Herr sei ein Gegner und wolle ihre Freiheit einschränken. So zogen sie sich selbst der ungeschuldeten göttlichen Liebe vor und waren überzeugt, auf diese Weise ihre Willensfreiheit zu behaupten. Die Folge war, daß sie schließlich ihre ursprüngliche Glückseligkeit verloren und erfuhren, wie bitter die Traurigkeit der Sünde und des Todes ist. Gott verließ sie jedoch nicht und verhieß ihnen und ihren Nachkommen das Heil, indem er die Entsendung seines eingeborenen Sohnes, Jesus, ankündigte, der, als die Zeit erfüllt war, seine väterliche Liebe offenbaren sollte, eine Liebe, die in der Lage ist, jedes menschliche Geschöpf von der Knechtschaft des Bösen und des Todes zu erlösen. In Christus wurde uns daher das unsterbliche Leben mitgeteilt, das Leben der Dreifaltigkeit. Durch Christus, den Guten Hirten, der das verlorene Schaf nicht sich selbst überläßt, ist den Menschen aller Zeiten die Möglichkeit gegeben, in die Gemeinschaft mit Gott, dem barmherzigen Vater, einzutreten, der bereit ist, den verlorenen Sohn wieder in sein Haus aufzunehmen. Das überraschende Zeichen dieser Liebe ist das Kreuz. Im Tod Christi am Kreuz – habe ich in der Enzyklika Deus caritas est geschrieben – »vollzieht sich jene Wende Gottes gegen sich selbst, in der er sich verschenkt, um den Menschen wieder aufzuheben und zu retten – Liebe in ihrer radikalsten Form … Dort kann diese Wahrheit angeschaut werden. Und von dort her ist nun zu definieren, was Liebe ist. Von diesem Blick her findet der Christ den Weg seines Lebens und Liebens« (Nr. 12). “ (2. Juni 2006 – Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006)
“Am Abend vor seinem Leiden hat Jesus den im Abendmahlssaal zur Paschafeier versammelten Jüngern das »neue Gebot der Liebe – ›mandatum novum‹« als Testament hinterlassen: »Dies trage ich euch auf: Liebt einander!« (Joh 15,17). Die brüderliche Liebe, um die der Herr seine »Freunde« bittet, hat ihren Ursprung in der väterlichen Liebe Gottes. Der Apostel Johannes sagt: »Jeder, der liebt, stammt von Gott und erkennt Gott« (1 Joh 4,7). Um also so zu lieben, wie Gott will, muß man in ihm und aus ihm leben: Gott ist die erste »Wohnung« des Menschen, und nur wer in ihm wohnt, brennt von einem Feuer göttlicher Liebe, das imstande ist, die Welt zu »entflammen «. Ist das nicht die Sendung der Kirche zu jeder Zeit? Es ist also nicht schwer zu verstehen, daß echter missionarischer Eifer, die vorrangige Pflicht der kirchlichen Gemeinschaft, gebunden ist an die Treue zur göttlichen Liebe, und dies gilt für jeden einzelnen Christen, für jede Ortsgemeinde, für die Teilkirchen und für das ganze Gottesvolk. Gerade aus dem Bewußtsein dieser gemeinsamen Sendung erhält die hochherzige Verfügbarkeit der Jünger Christi die Kraft, Werke der menschlichen und geistlichen Förderung zu verwirklichen, die, wie der geliebte Johannes Paul II. in der Enzyklika Redemptoris missio schrieb, »Zeugnis ablegen für die Seele jeglicher missionarischen Aktivität: die Liebe, die Beweggrund der Mission ist und bleibt und zugleich das einzige Kriterium, nach dem zu handeln oder zu unterlassen, zu ändern oder zu bewahren ist. Sie ist das Prinzip, das alles Handeln leiten, und das Ziel, auf das es sich ausrichten muß. Was mit Blick auf die Liebe oder inspiriert von ihr geschieht, ist nie zu gering und immer gut« (Nr. 60). Missionar zu sein bedeutet also, Gott mit seinem ganzen Selbst zu lieben und, wenn nötig, auch das Leben für ihn hinzugeben. Wie viele Priester, Ordensmänner, Ordensfrauen und Laien haben auch in unserer Zeit durch das Martyrium das höchste Zeugnis der Liebe für ihn erbracht! Missionar zu sein heißt, sich wie der barmherzige Samariter über die Nöte aller Menschen zu beugen, besonders die der Ärmsten und Bedürftigsten, denn wer mit dem Herzen Christi liebt, sucht nicht die Verwirklichung eigennütziger Interessen, sondern allein die Herrlichkeit des Vaters und das Wohl des Nächsten. Hier liegt das Geheimnis der apostolischen Fruchtbarkeit der Missionstätigkeit, die Grenzen und Kulturen überschreitet, die Völker erreicht und sich bis an die äußersten Grenzen der Welt verbreitet.“ (2. Juni 2006 – Botschaft zum Sonntag der Weltmission 2006)
Bewegungen
Jetzt, in dieser Pfingstvigil, fragen wir uns: Wer oder was ist der Heilige Geist? Wie können wir ihn erkennen? Auf welche Weise gehen wir zu ihm und kommt er zu uns? Was wirkt er? Eine erste Antwort gibt uns der Pfingsthymnus, mit dem wir die Vesper begonnen haben: »Veni, Creator Spiritus … – Komm, Schöpfergeist …«. Der Hymnus spielt hier auf die ersten Verse der Bibel an, die in bildlicher Sprache die Schöpfung des Universums zum Ausdruck bringen. Dort heißt es zunächst, daß über dem Chaos, über der Urflut, Gottes Geist schwebte. Die Welt, in der wir leben, ist das Werk des Schöpfergeistes. Pfingsten ist nicht nur der Ursprung der Kirche und somit auf besondere Weise das Fest der Kirche; Pfingsten ist auch ein Fest der Schöpfung. Die Welt existiert nicht von allein; sie kommt aus Gottes Schöpfergeist, aus Gottes Schöpferwort. Und daher spiegelt sie auch Gottes Weisheit wider. Diese läßt in ihrer Größe und in der allumfassenden Logik ihrer Gesetze etwas von Gottes Schöpfergeist erahnen. Sie ruft uns zur Ehrfurcht auf. Gerade derjenige, der als Christ an den Schöpfergeist glaubt, wird sich der Tatsache bewußt, daß wir die Welt und die Materie nicht als bloßes Material mißbrauchen dürfen, mit dem wir tun können, was wir wollen, sondern daß wir die Schöpfung als ein Geschenk betrachten müssen, das uns nicht anvertraut wurde, damit wir es zerstören, sondern damit es zum Garten Gottes und somit zum Garten des Menschen werde. Angesichts des vielgestaltigen Mißbrauchs der Erde, den wir heute vor Augen haben, hören wir fast das Seufzen der Schöpfung, von dem der hl. Paulus spricht (Röm 8,22), und beginnen, die Worte dieses Apostels zu verstehen, der sagt, daß die ganze Schöpfung sehnsüchtig auf das Offenbarwerden der Söhne Gottes wartet, um befreit zu werden und ihre Herrlichkeit zu erlangen. Liebe Freunde, wir wollen diese Söhne Gottes sein, auf die die Schöpfung wartet, und wir können es sein, weil der Herr uns in der Taufe zu solchen gemacht hat. Ja, die Schöpfung und die Geschichte – sie warten auf uns, warten auf Männer und Frauen, die wirklich Kinder Gottes sind und sich entsprechend verhalten. Wenn wir auf die Geschichte blicken, dann sehen wir, wie im Umfeld der Klöster die Schöpfung gedeihen konnte, wie mit dem Wiedererwachen des Geistes Gottes in den Herzen der Menschen der Glanz des Schöpfergeistes auch auf die Erde zurückkehrte – eine Herrlichkeit, die von der Barbarei menschlicher Machtgier verdunkelt und manchmal sogar fast ausgelöscht worden war. Und dann geschieht im Umfeld des Franz von Assisi dasselbe noch einmal – es geschieht überall dort, wo Gottes Geist die Seelen erreicht, dieser Geist, den unser Hymnus als Licht, Liebe und Kraft bezeichnet. So haben wir eine erste Antwort gefunden auf die Frage, was der Heilige Geist ist, was er wirkt und wie wir ihn erkennen können. Er kommt uns entgegen durch die Schöpfung und ihre Schönheit. Die gute Schöpfung Gottes ist jedoch im Laufe der Menschheitsgeschichte von einer dicken Schmutzschicht bedeckt worden, die es unmöglich oder zumindest schwierig macht, in ihr den Abglanz des Schöpfers zu erkennen – auch wenn bei einem Sonnenuntergang am Meer, auf einer Bergwanderung oder vor einer blühenden Blume in uns immer wieder, fast wie von selbst, das Bewußtsein der Existenz des Schöpfers erwacht” (3. Juni 2006 – Predigt beim Treffen mit den Kirchlichen Bewegungen und Neuen Gemeinschaften) 
“Das Thema der Freiheit ist eben bereits erwähnt worden. Im Aufbruch des verlorenen Sohnes verbinden sich die Themen des Lebens und der Freiheit miteinander. Er will das Leben, und darum will er vollkommen frei sein. Frei zu sein bedeutet in dieser Sichtweise, alles tun zu können, was man will, kein Kriterium außer- und oberhalb von mir selbst gelten zu lassen, nur meinem Wunsch und meinem Willen zu folgen. Wer so lebt, wird bald mit demjenigen zusammenstoßen, der auf dieselbe Weise leben will. Die notwendige Folge dieses egoistischen Freiheitsbegriffes ist die Gewalt, die gegenseitige Zerstörung der Freiheit und des Lebens. Die Heilige Schrift dagegen verbindet den Freiheitsbegriff mit dem der Kindschaft. Der hl. Paulus sagt: »Denn ihr habt nicht einen Geist empfangen, der euch zu Sklaven macht, so daß ihr euch immer noch fürchten müßtet, sondern ihr habt den Geist empfangen, der euch zu Söhnen macht, den Geist, in dem wir rufen: Abba, Vater!« (Röm 8,15). Was bedeutet das? Der hl. Paulus setzt das Gesellschaftssystem der Antike voraus, in dem es Sklaven gab, denen nichts gehörte und die daher nicht interessiert waren am richtigen Ablauf der Dinge. Auf der anderen Seite standen die Söhne, die gleichzeitig Erben waren und daher für den Erhalt und die gute Verwaltung ihres Besitzes oder für den Erhalt des Staates sorgten. Da sie frei waren, besaßen sie auch eine Verantwortung. Wenn man vom soziologischen Hintergrund jener Zeit einmal absieht, gilt noch immer der Grundsatz: Freiheit und Verantwortung gehören zusammen. Die wahre Freiheit zeigt sich in der Verantwortung, in einer Handlungsweise, die Mitverantwortung trägt für die Welt, für sich selbst und für die anderen. Frei ist der Sohn, dem die Dinge gehören und der daher nicht zuläßt, daß sie zerstört werden. Alle weltlichen Verantwortlichkeiten, von denen wir gesprochen haben, sind jedoch nur Teilverantwortlichkeiten, die einen bestimmten Bereich, einen bestimmten Staat usw. betreffen. Der Heilige Geist dagegen macht uns zu Söhnen und Töchtern Gottes. Er bezieht uns ein in die Verantwortlichkeit Gottes selbst für seine Welt, für die gesamte Menschheit. Er lehrt uns, die Welt, den Nächsten und uns selbst mit den Augen Gottes zu betrachten. Wir tun das Gute nicht wie Sklaven, die nicht die Freiheit haben, anders zu handeln, sondern wir tun es, weil wir persönliche Verantwortung für die Welt tragen, weil wir die Wahrheit und das Gute lieben, weil wir Gott lieben und daher auch seine Geschöpfe. Das ist die wahre Freiheit, zu der der Heilige Geist uns führen will. Die kirchlichen Bewegungen wollen und müssen Schulen der Freiheit sein, dieser wahren Freiheit. Dort wollen wir diese wahre Freiheit erlernen, nicht die der Sklaven, die darauf abzielt, für sich selbst ein Stück vom Kuchen abzuschneiden, der allen gehört, auch wenn dieses Stück anderen dann fehlt. Wir wünschen uns die wahre und große Freiheit, diejenige der Erben, die Freiheit der Kinder Gottes. In dieser Welt, die so voll ist von scheinbaren Freiheiten, die die Umwelt und den Menschen zerstören, wollen wir in der Kraft des Heiligen Geistes zusammen die wahre Freiheit erlernen, Schulen der Freiheit errichten, den anderen durch unser Leben zeigen, daß wir frei sind, und wie schön es ist, wirklich frei zu sein in der wahren Freiheit der Kinder Gottes. Indem der Heilige Geist Leben und Freiheit schenkt, schenkt er auch Einheit. Diese drei Gaben sind voneinander untrennbar. Ich habe bereits zu lange gesprochen; gestattet mir jedoch, noch kurz ein Wort zur Einheit zu sagen. Um diese zu verstehen, kann uns ein Satz zur Hilfe kommen, der uns auf den ersten Blick eher von ihr zu entfernen scheint. Jesus sagt zu Nikodemus, der auf seiner Suche nach der Wahrheit in der Nacht mit seinen Fragen zu ihm kommt: »Der Geist weht, wo er will« (vgl. Joh 3,8). Aber der Wille des Geistes ist keine Willkür. Er ist der Wille der Wahrheit und des Guten. Daher weht er nicht irgendwoher und dreht sich mal hierhin und mal dorthin; sein Wehen zerstreut uns nicht, sondern es sammelt uns, weil die Wahrheit vereint und die Liebe vereint. Der Heilige Geist ist der Geist Jesu Christi, der Geist, der den Vater mit dem Sohn in der Liebe vereint, die er im einzigen Gott schenkt und empfängt. Er vereint uns so sehr, daß der hl. Paulus einmal sagen konnte: »Ihr alle seid ›einer‹ in Christus Jesus« (Gal 3,28). Der Heilige Geist treibt uns mit seinem Wehen zu Christus. Der Heilige Geist wirkt leibhaft; er wirkt nicht nur subjektiv, nicht nur »geistlich«. Zu den Jüngern, die ihn nur für einen »Geist« hielten, sagte der auferstandene Christus: »Ich bin es selbst. Faßt mich doch an und begreift: Kein Geist – kein Gespenst – hat Fleisch und Knochen, wie ihr es bei mir seht« (vgl. Lk 24,39). Das gilt für den auferstandenen Christus in jedem Zeitabschnitt der Geschichte. Der auferstandene Christus ist kein Gespenst, er ist nicht nur ein Geist, ein Gedanke, eine Idee. Er ist der Fleischgewordene geblieben – derjenige, der unser Fleisch angenommen hat, ist auferstanden – und er baut immer weiter seinen Leib auf, macht uns zu seinem Leib. Der Geist weht, wo er will, und sein Wille ist die Einheit, die zum Leib geworden ist, die Einheit, die der Welt begegnet und sie verändert.” (3. Juni 2006 – Predigt beim Treffen mit den Kirchlichen Bwegungen und Neuen Gemeinschaften)
Flüchtlinge
“Am kommenden Dienstag, dem 20. Juni, wird der von den Vereinten Nationen eingerichtete Weltflüchtlingstag begangen. Er will die Aufmerksamkeit der internationalen Gemeinschaft auf die Lebensbedingungen der vielen Menschen lenken, die aufgrund schwerer Formen der Gewalt gezwungen sind, aus ihrem Land zu fliehen. Diese Brüder und Schwestern suchen in anderen Ländern Zuflucht in der Hoffnung, in ihre Heimat zurückzukehren oder wenigstens an ihrem Zufluchtsort Aufnahme zu finden. Ich versichere sie meines Gebetsgedenkens sowie der ständigen Fürsorge des Heiligen Stuhls und spreche den Wunsch aus, daß die Rechte dieser Personen stets geachtet werden. Außerdem ermutige ich die kirchlichen Gemeinschaften, ihnen in ihren Nöten beizustehen.” (18. Juni 2006 – Angelus) 

Der heilige Petrus und die Apostel 

“Wir nehmen die wöchentlichen Katechesen wieder auf, mit denen wir in diesem Frühjahr begonnen haben. Bei der letzten Katechese vor vierzehn Tagen hatte ich von Petrus als dem Ersten der Apostel gesprochen; heute wollen wir noch einmal auf diese große und wichtige Gestalt der Kirche zurückkommen. Der Evangelist Johannes berichtet von der ersten Begegnung Jesu mit Simon, dem Bruder des Andreas, und erwähnt dabei einen einzigartigen Vorfall: »Jesus blickte ihn an und sagte: Du bist Simon, der Sohn des Johannes, du sollst Kephas heißen. Kephas bedeutet: Fels (Petrus)« (Joh 1,42). Gewöhnlich änderte Jesus die Namen seiner Jünger nicht. Sieht man von dem Beinamen »Donnersöhne« ab, den er in einer ganz bestimmten Situation auf die Söhne des Zebedäus anwandte (vgl. Mk 3,17) und der später nicht mehr gebraucht wurde, so hat er nie einem Jünger einen neuen Namen gegeben. Bei Simon hingegen hat er das getan, als er ihn »Kephas« nannte. Dieser Name wurde dann im Griechischen zu »Petros«, im Lateinischen zu »Petrus«. Und er wurde eben deshalb übersetzt, weil es sich nicht bloß um einen Namen handelte; es war ein »Auftrag«, den Petrus auf diese Weise vom Herrn erhielt. Der neue Name »Petrus« kehrt in den Evangelien dann mehrmals wieder und ersetzt schließlich den ursprünglichen Namen Simon.”. (7. Juni 2006 – Generalaudienz) 
“Dieses Hineinstellen des Primats des Petrus in den Kontext des Letzten Abendmahls, in den Augenblick der Einsetzung der Eucharistie, des Pascha des Herrn, weist auch auf den letztendlichen Sinn dieses Primats hin: Petrus muß für alle Zeiten der Hüter der Gemeinschaft mit Christus sein; er muß zur Gemeinschaft mit Christus hinführen; er muß dafür Sorge tragen, daß das Netz nicht reißt und so die universale Gemeinschaft fortdauern kann. Nur gemeinsam können wir mit Christus sein, der der Herr aller Menschen ist. Bei Petrus liegt also die Verantwortung, mit der Liebe Christi die Gemeinschaft mit Christus zu gewährleisten, indem er zur Umsetzung dieser Liebe im täglichen Leben hinführt. Beten wir darum, daß der Primat des Petrus, der einfachen Menschen anvertraut worden ist, immer in diesem ursprünglichen, vom Herrn gewollten Sinn ausgeübt werden kann und so von den Brüdern, die noch nicht in voller Gemeinschaft mit uns stehen, immer mehr in seiner wahren Bedeutung erkannt werden kann.” (7. Juni 2006 – Generalaudienz)
“Die Blutsbande zwischen Petrus und Andreas sowie ihre gemeinsame Berufung durch Jesus gehen aus den Evangelien deutlich hervor. Dort ist zu lesen: »Als Jesus am See von Galiläa entlangging, sah er zwei Brüder, Simon, genannt Petrus, und seinen Bruder Andreas; sie warfen gerade ihr Netz in den See, denn sie waren Fischer. Da sagte er zu ihnen: Kommt her, folgt mir nach! Ich werde euch zu Menschenfischern machen« (Mt 4,18–19; vgl. Mk 1,16–17). Dem Vierten Evangelium entnehmen wir ein weiteres wichtiges Detail: Zuerst war Andreas ein Jünger Johannes des Täufers gewesen; das zeigt uns, daß er ein Suchender war, ein Mann, der die Hoffnung Israels teilte und der das Wort des Herrn, die Wirklichkeit des gegenwärtigen Herrn näher kennenlernen wollte. Er war wirklich ein Mann des Glaubens und der Hoffnung; und eines Tages hörte er, daß Johannes der Täufer Jesus als »das Lamm Gottes« bezeichnete (Joh 1,36); da beeilte er sich und folgte zusammen mit einem anderen Jünger, dessen Name nicht erwähnt wird, Jesus, demjenigen, den Johannes »Lamm Gottes« nannte. Der Evangelist berichtet: Sie »sahen, wo er wohnte, und blieben jenen Tag bei ihm« (Joh 1,37–39). Andreas erlebte also kostbare Augenblicke enger Vertrautheit mit Jesus. Die Erzählung geht weiter mit einer bedeutsamen Anmerkung: »Andreas, der Bruder des Simon Petrus, war einer der beiden, die das Wort des Johannes gehört hatten und Jesus gefolgt waren. Dieser traf zuerst seinen Bruder Simon und sagte zu ihm: Wir haben den Messias gefunden. Messias heißt übersetzt: der Gesalbte (Christus). Er führte ihn zu Jesus« (Joh 1,40–42) und bewies damit sofort einen außergewöhnlichen apostolischen Geist. Andreas war also der erste der Apostel, der berufen wurde, Jesus nachzufolgen. Aus diesem Grund ehrt ihn die Liturgie der byzantinischen Kirche mit dem Beinamen Protóklitos, was eben »der Erstberufene« bedeutet. Und sicher ist, daß sich auch wegen der brüderlichen Beziehung zwischen Petrus und Andreas die Kirche von Rom und die Kirche von Konstantinopel in besonderer Weise untereinander als Schwesterkirchen fühlen. (14. Juni 2006 – Generalaudienz)
“Darüber hinaus erwähnen die Überlieferungen der Evangelien den Namen des Andreas besonders im Zusammenhang mit drei weiteren Ereignissen, durch die wir diesen Mann noch ein wenig besser kennenlernen können. Das erste ist die Brotvermehrung in Galiläa. In jener schwierigen Lage war es Andreas, der Jesus auf die Anwesenheit eines kleinen Jungen aufmerksam machte, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische bei sich hatte: viel zu wenig – so stellte er heraus – für all die Menschen, die an jenem Ort zusammengekommen waren (vgl. Joh 6,8–9). Der Realismus des Andreas verdient dabei hervorgehoben zu werden: Er sah den kleinen Jungen – er hatte sich also schon gesagt: »Doch was ist das für so viele!« (ebd.) – und merkte, daß dessen geringe Vorräte nicht ausreichten. Jesus jedoch vermochte es zu bewirken, daß sie ausreichten für die Menschenmenge, die gekommen war, um ihm zuzuhören. Das zweite Ereignis geschah in Jerusalem. Als sie aus der Stadt herausgingen, machte einer der Jünger Jesus auf den Anblick der gewaltigen Mauern aufmerksam, die den Tempel trugen. Die Antwort des Meisters war überraschend: Er sagte, daß von jenen Mauern kein Stein auf dem andern bleiben würde. Da befragte ihn Andreas, zusammen mit Petrus, Jakobus und Johannes: »Sag uns, wann wird das geschehen, und an welchem Zeichen wird man erkennen, daß das Ende von all dem bevorsteht?« (Mk 13,1–4). Als Antwort auf diese Frage hielt Jesus eine wichtige Rede über die Zerstörung Jerusalems und über das Ende der Welt und forderte seine Jünger auf, die Zeichen der Zeit aufmerksam zu lesen und immer wachsam zu bleiben. Aus dieser Begebenheit können wir schließen, daß wir keine Angst haben brauchen, Jesus Fragen zu stellen, daß wir jedoch gleichzeitig bereit sein müssen, die Lehren, die er uns erteilt, anzunehmen, auch die überraschenden und schwierigen. 

In den Evangelien wird schließlich noch von einer dritten Initiative des Andreas berichtet. Der Schauplatz ist wiederum Jerusalem, kurz vor der Passion. Zum Paschafest waren – so berichtet Johannes – auch einige Griechen, wahrscheinlich Proselyten oder Gottesfürchtige, in die Heilige Stadt gekommen, um am Paschafest den Gott Israels anzubeten. Andreas und Philippus, die beiden Apostel mit griechischen Namen, fungieren als Dolmetscher und Vermittler dieser kleinen Gruppe von Griechen bei Jesus. Die Antwort des Herrn auf ihre Frage erscheint – wie so oft im Johannesevangelium – rätselhaft, aber gerade so erweist sich ihr Bedeutungsreichtum. Jesus sagt den beiden Jüngern und durch sie der griechischen Welt: »Die Stunde ist gekommen, daß der Menschensohn verherrlicht wird. Amen, amen, ich sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht« (Joh 12,23–24). Was bedeuten diese Worte in diesem Zusammenhang? Jesus will sagen: Ja, die Begegnung zwischen mir und den Griechen wird stattfinden, aber nicht als einfaches kurzes Gespräch zwischen mir und einigen Menschen, die vor allem von der Neugier getrieben sind. Mit meinem Tod, der mit dem Fallen eines Weizenkorns in die Erde vergleichbar ist, wird die Stunde meiner Verherrlichung kommen. Von meinem Tod am Kreuz wird große Fruchtbarkeit ausgehen: Das »tote Weizenkorn« – Symbol für mich als den Gekreuzigten – wird in der Auferstehung zum Brot des Lebens für die Welt werden; es wird Licht für die Völker und Kulturen sein. Ja, die Begegnung mit der griechischen Seele, mit der griechischen Welt wird in jener Tiefe verwirklicht werden, auf die die Geschichte vom Weizenkorn anspielt, das die Kräfte der Erde und des Himmels anzieht und zu Brot wird. Mit anderen Worten, Jesus prophezeit die Kirche der Griechen, die Kirche der Heiden, die Kirche der Welt als Frucht seines Pascha.” (14. Juni 2006 – Generalaudienz) 
“Vom hl. Jakobus können wir also vieles lernen: die Bereitschaft, den Ruf des Herrn anzunehmen, auch wenn er uns auffordert, das »Boot« unserer menschlichen Sicherheiten zu verlassen; die Begeisterung, ihm auf den Wegen zu folgen, die er uns zeigt, jenseits all unserer illusorischen Anmaßung; die Bereitschaft, mutig für ihn Zeugnis abzulegen, wenn es sein muß, bis zum höchsten Opfer des Lebens. So steht Jakobus der Ältere vor uns als beredtes Vorbild großherziger Treue zu Christus. Er, der anfangs durch seine Mutter die Bitte ausgesprochen hatte, zusammen mit seinem Bruder neben dem Meister in dessen Reich zu sitzen, war der erste, der den Kelch des Leidens trank, das Martyrium mit den Aposteln teilte. Und zum Schluß können wir zusammenfassend sagen, daß nicht nur der äußere, sondern vor allem der innere Weg, vom Berg der Verklärung zum Berg der Agonie, die ganze Pilgerschaft des christlichen Lebens symbolisiert, eine Pilgerschaft zwischen den Verfolgungen der Welt und den Tröstungen Gottes, wie das II. Vatikanische Konzil sagt. Wenn wir wie der hl. Jakobus Jesus nachfolgen, wissen wir auch in schwierigen Situationen, daß wir auf dem rechten Weg sind.” (21. Juni 2006 – Generalaudienz) 
Der Heilige Geist 
“Am Pfingsttag kam der Heilige Geist mit Macht auf die Apostel herab; so begann die Sendung der Kirche in der Welt. Jesus selbst hatte die Elf auf diese Mission vorbereitet, als er ihnen nach seiner Auferstehung mehrmals erschien (vgl. Apg 1,3). Vor seiner Auffahrt in den Himmel gebot er ihnen, »nicht wegzugehen von Jerusalem, sondern auf die Verheißung des Vaters zu warten« (vgl. Apg 1,4–5); er bat sie also, zusammenzubleiben und sich auf den Empfang der Gabe des Heiligen Geistes vorzubereiten. Und sie verharrten im Abendmahlssaal einmütig im Gebet, zusammen mit Maria, in Erwartung des verheißenen Ereignisses (vgl. Apg 1,14). Zusammenbleiben war die Bedingung, die Jesus für den Empfang der Gabe des Heiligen Geistes stellte; Voraussetzung für die Eintracht war ihr ständiges Gebet. Wir erkennen darin den Entwurf einer ausgezeichneten Lehre für jede christliche Gemeinschaft. Man denkt bisweilen, daß der missionarische Erfolg hauptsächlich von einer genauen Planung abhänge, auf die dann konkretes Bemühen um ihre intelligente Umsetzung folgen müsse. Sicher, der Herr verlangt unsere Mitarbeit, aber vor jeder Antwort unsererseits bedarf es seiner Initiative: Sein Geist ist der wahre Hauptakteur der Kirche. Die Wurzeln unseres Seins und unseres Handelns liegen im klugen, im weisen Schweigen Gottes.”

(4. Juni 2006 – Gottesdienst am Pfingsfest) 

“Aber wie kann man in das Geheimnis des Heiligen Geistes eintreten, wie kann man das Geheimnis der Liebe verstehen? Der Abschnitt aus dem Evangelium führt uns heute in den Abendmahlssaal, wo nach dem Letzten Abendmahl ein Gefühl des Verlorenseins die Apostel mit Trauer erfüllt. Grund dafür ist die Tatsache, daß die Worte Jesu beunruhigende Fragen aufkommen lassen: Er spricht vom Haß der Welt gegen sich und gegen die Seinen, er spricht von seinem geheimnisvollen Weggang und davon, daß es noch vieles zu sagen gäbe, die Apostel es aber jetzt nicht tragen könnten (vgl. Joh 16,12). Um sie zu trösten, erklärt er die Bedeutung seines Weggangs: Er wird fortgehen, aber wiederkommen; in der Zwischenzeit wird er sie nicht allein lassen, sie nicht als Waisen zurücklassen. Er wird den Tröster, den Geist des Vaters, senden, und der Geist wird sie erkennen lassen, daß das Werk Christi das Werk der Liebe ist: der Liebe Christi, der sich hingegeben hat, der Liebe des Vaters, der ihn geschenkt hat. 

Das ist das Pfingstgeheimnis: Der Heilige Geist erleuchtet den menschlichen Geist und zeigt uns durch die Offenbarung des gekreuzigten und auferstandenen Christus den Weg, ihm ähnlicher zu werden, also »Ausdruck und Organ seiner Liebe« zu sein (Enzyklika Deus caritas est, Nr. 33). Die Kirche, die wie in ihrer Geburtsstunde mit Maria versammelt ist, betet heute: »Veni Sancte Spiritus! – Komm, Heiliger Geist, erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe!«. (4. Juni 2006 – Gottesdienst am Pfingsfest)
INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Afrika
Vatikanstadt – „Über zehn Jahre nach der ersten Sondersynode der Bischöfe für Afrika unternimmt die Kirche in Afrika die ersten Schritte auf dem Weg zur zweiten Afrikasynode“: mit diesen Worten begann Kardinal Francis Arinze, Präfekt der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordnung, die Präsentation der Lineamenta zur zweiten Afrikasynode bei einer Pressekonferenz im Vatikan.


Der Kardinal betonte insbesondere, dass „in den 53 Nationen des afrikanischen Kontinents viele Unterschiede gibt, was die Situation der einzelnen Kirchen anbelangt. Deshalb wird jede Verallgemeinerung vermieden werden müssen“. Indem er von den ermutigenden Zeichen im Leben der Kirche sprach betonte Kardinal Arinze, dass „Afrika der Kontinent mit dem größten Wachstum der christlichen Gläubigen pro Jahr. Sehr viele Afrikaner werden jedes Jahr getauft. In einigen afrikanischen Ländern gibt es mehr Kandidaten für das Priesteramt und das Ordensleben als die Seminare vernünftiger Weise aufnehmen können. Neue Pfarreien und Diözesen werden gegründet.“ Es sei auch ein entschiedenes Engagement für das Wachstum und die Vertiefung des Glaubens im Rahmen zahlreicher Initiativen vorhanden und besonders Laiengläubige seien sehr engagiert, „Priester und Ordensleute engagieren sich in der Mission innerhalb und außerhalb Afrikas“


Unter den Herausforderungen und Problemen der afrikanischen Gesellschaft nannte der Kardinal „die schmerzliche Situation der Gewalt und weitere Kriege in Somalia, die Tragödie in Darfur und die immer noch nicht vollständig gelöste Situation in Cote d’Ivoire, in der Demokratischen Republik Kongo und in einigen Fällen in der Region der Großen Seen … Die Herausforderung des Aufbaus einer Nation im Zeichen der Harmonie und der friedlichen Entwicklung der Völker vor dem Hintergrund des Zusammenlebens zahlreicher verschiedener Volksgruppen in einem einzigen Land als Folge der Kolonialzeit bleibt weiterhin präsent, zum Beispiel in Nigeria. Außerdem sind Armut, Elend und vor allem Aids konkrete Probleme, die weite Teile der Bevölkerung betreffen und in Schach halten.“


Zur Rolle der katholischen Kirche sagte Kardinal Arinze, dass diese „weiß, dass sie vor allem durch das Predigen des Evangeliums zur Bekehrung der Herzen, zur Achtung der Rechte der Völker, zur Anerkennung der Schuld und zur Versöhnung, zur Güte und zur Harmonie aufrufen muss.“ In den Diözesen gebe es zahlreiche konkrete Initiativen der Solidarität mit Armen und Bedürftigen., viele Bischofskonferenzen verfügten über Kommissionen für Gerechtigkeit und Frieden, die Bischöfe befassten sich vor allem in den Konferenzen auch mit nationalen Belangen. Für Flüchtlinge und Verriebene gehöre die Kirche zu den wenigen Institutionen, die sich ihrer annehmen.


Der Generalsekretär der Bischofssynode, Erzbischof Nikola Eterovic, erläuterte im Anschluss den Text der Lineamenta. Auf der Grundlage der Vorschläge der afrikanischen Bischöfe approbierte Papst Benedikt XVI. das Thema der zweiten Afrikasynode: „Die Kirche in Afrika im Dienst von Versöhnung, Gerechtigkeit und Frieden. Ihr seid das Salz der Erde … ihr seid das Licht der Welt“ (Mt 5 13.14)“.


Die Lineamenta sind in fünf Kapitel mit jeweils einer Einführung strukturiert. Im ersten Kapitel – „Afrika zu Beginn des XXI. Jahrhunderts“ wird kurz die soziale, wirtschaftliche, politische, kulturelle und religiöse Lage des Kontinents nach dem nachsynodalen Apostolischen Schreiben „Ecclesia in Africa“ beschrieben, wobei positive und negative Aspekte des vergangenen Jahrzehnts erwähnt werden. In diesem Zusammenhang werden auch die Rolle der Religionen und insbesondere die Beziehung zwischen dem Christentum und dem Islam und der ökumenische Dialog mit Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften, die nicht in voller Gemeinschaft mit der katholischen Kirche stehen untersucht. Im zweiten Kapitel mit dem Titel „Jesus Christus, Wort und Wein des Lebens, unsere Versöhner, unsere Gerechtigkeit unser Frieden“, wird Jesus Christus als Erlöser der Menschen in Afrika, als Quelle der Frohbotschaft, die die komplexe Realität in Afrika erleuchtet, und die Kirche auf dem Weg der Versöhnung, des Friedens und der Gerechtigkeit leitet, dargestellt. Das dritte Kapitel befasst sich mit dem Thema „Die Kirche, Sakrament der Versöhnung, der Gerechtigkeit und des Friedens in Afrika“. Durch ihre Evangelisierungstätigkeit wird die Kirche zum Zeichen und Instrument der Versöhnung, des Friedens und der Gerechtigkeit. In nicht wenigen Ländern besitzt nur die katholische Kirche die moralische Autorität zur Ausübung dieses Werkes in der Gesellschaft. 


Der Titel des vierten Kapitels lautet: „Das Zeugnis einer Kirche, die das Licht Jesu Christi in der Welt widerspiegelt“. Die Verkündigung des Heils, das den Menschen in all seinen Dimensionen befreit ist Aufgabe aller Mitglieder der Kirche als Familie Gottes und aller kirchlichen Institutionen. Damit soziale und politische Situationen in verschiedenen Ländern verändert werden können, ist es notwendig, dass die katholischen Laien fortgebildet werden. Das fünfte Kapitel erläutert das Thema „Die spirituellen Ressourcen zur Förderung der Versöhnung, der Gerechtigkeit und des Friedens in Afrika“. Alle Mitglieder der Kirche sind berufen, das Salz der Erde und das Licht der Welt zu sein, indem sie sich um das dringende Werk der Neuevangelisierung bemühen. Sie sollen das Evangelium mit Worten und mit dem Beispiel des eigenen Lebens verkünden. Die Quelle einer solchen Spiritualität findet sich in der Liturgie und insbesondere bei der Feier der Gottesdienste, bei der eucharistischen Anbetung und in anderen Formen des Gebets der Kirche.


Im Anhang der Lineamenta befindet sich ein Fragebogen mit 32 Fragen, die die Reflexion und die Diskussion in den Gemeinden, Pfarreien, Dekanaten, Diözesen und Bischofskonferenzen erleichtern soll. Da die Verbreitung des Dokuments und die Übersetzung in verschiedene einheimische Sprachen einige Zeit in Anspruch nehmen wird, sollen die Fragebögen beim Generalsekretariat der Bischofssynode bis November 2008 eingereicht werden. (SL) (Fidesdienst, 28/06/2006 – 72 Zeilen, 877 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprachen von Kardinal Arinze und Erzbischof Eterovic in italienisch und englisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/2006/sv_270606.html

Familie
Madrid – Als “eine Brise frischen Wind“ bezeichnet Eduardo Hertfelder, der Vorsitzende des Instituts für die Familie in Spanien (IPF) den bevorstehenden Besuch des Heiligen Vaters in Valencia am 8. und 9. Juli anlässlich des V. Weltfamilientreffens. „Ein wahres Menschenmeer wird in Valencia zusammenkommen. In Spanien wissen alle von dem großen kirchlichen Ereignis, so dass man damit rechnen muss, dass sogar die optimistischsten Erwartungen übertroffen werden. Es wird vermutet, dass zwischen 1 und 2 Millionen Menschen kommen werden. Doch damit man verstehen kann, was für die spanischen Familien die Feier des V. Weltfamilientreffens in Valencia und die Anwesenheit des Papstes bedeutet, muss man sich an erster Stelle vor Augen führen, welche Situation der Papst vorfinden wird. Das Panorama ist hier mit Sicherheit besorgniserregend: in Spanien gibt es immer mehr alte Menschen und immer weniger junge Menschen und Kinder und immer mehr Familien gehen in die Brüche. Doch vor einem solchen Hintergrund ist vor allem die Vernachlässigung der Familien, wenn diese nicht sogar angegriffen wird. Dies wird vor allem anhand einiger Gesetze deutlich, wie zum Beispiel die Gleichstellung gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaften mit der Ehe, die Erleichterungen der unilateralen und sofortigen Scheidung, ein Gesetz zur Erziehung , das den Eltern das Recht auf die Erziehung ihrer Kinder nehmen will und eine staatliche Indoktrinierung vorsieht, oder das Gesetz zur künstlichen Befruchtung, das dem menschlichen Klonen den Weg ebnet. Zudem hat die Regierung die meisten wirtschaftlichen Versprechen nicht gehalten, die den Familien gemacht wurden. Dies zeigt, dass der Papst in eine Land kommt, in dem die Rechte und Freiheiten der Familie in der letzten Zeit eingeschränkt wurden, indem die Regierung Gesetze verabschiedete, die nicht mit der Familie, dem Leben und der Erziehung vereinbar sind.“


„Doch abgesehen von diesen negativen Elementen“, so Hertfelder weiter, „wird der Papst auch eine starke spanische Familie vorfinden, die auch gegenwärtig das am meisten geschätzte Institut bleibt. Eine Familie, die heute mehr denn je ihre Gültigkeit unter Beweis stellt und die weiterhin eine Reihe unverzichtbarer gesellschaftlicher Aufgaben übernimmt. Eine Familie, die weiterhin der Ort der Begegnung zwischen den verschiedenen Generationen bleibt.


In einem solchen gesellschaftlichen Kontext wird der Besuch des Papstes den Familien in Spanien und in aller Welt vor allem frischen Wind bringen. Die unmissverständliche Unterstützung des Papstes für die Familien, auf der Grundlage klarer lehramtlicher Aussagen und seine Gegenwart erfordert das Engagement für die Familie auf allen Ebenen: es sind die Familien gefordert, denn sie sollen sich bewusst sein, dass sie nicht alleine sind und wissen, dass sie die eigenen Rechte schützen müssen, und die Gültigkeit Rolle der Familien in der heutigen Gesellschaft kennen. Es sind die weltlichen und politischen Behörden gefordert, denn sie sollen darüber nachdenken, ob die Familie bei ihren Prioritäten in ausreichendem Maß berücksichtigt wird. Und schließlich sind die Medien gefordert, denn sie sollen darüber nachdenken, ob sie die gesellschaftliche Bedeutung der Familie kennen und diese verbreiten. Der Besuch des Papstes spricht also alle an und lässt niemanden aus. Und dies macht mich sehr optimistisch, was die Zukunft der Familie anbelangt“, so der Vorsitzende des Institutes für Familienpolitik in Spanien abschließend. „Denn wenn wir aus der Lethargie herauskommen, und wir sind bereits dabei, wird die Famille die Sendung erfüllen, für die sie bestimmt ist und als Keimzelle die Gesellschaft verwandeln“ (RG) (Fidesdienst, 21/06/2006 – 46 Zeilen, 574 Worte) 

Mission
Dassa – Vom 30. Mai bis 2. Juni versammelten sich die Diözesandirektoren der Päpstlichen Missionswerke in Bein im Heiligtum „Notre Dame de la Paix d’Arigbo bei Dassa zur ihrer Jahresversammlung unter Leitung des Nationaldirektors der Päpstlichen Missionswerke, P. Koffi Dorothee Hamaouzo. Im Anschluss an den Eröffnungsgottesdienst im Heiligtum eröffnete der Nationaldirektor im Nahmen von Bischof Paul Kouassivi Vieira, der die Päpstlichen Missionswerke bei der Bischofskonferenz des Landes vertritt und aufgrund anderer Verpflichtungen nicht anwesend sein könnten, die Arbeiten. Der Bischof ließ den Tagungsteilnehmern seine Grüße und seinen Segen übermitteln.


Der Vorsitzende der Bischofskonferenz von Benin, Bischof Antoine Ganye von Dassa erinnerte in seinem Vortrag vor allem an zwei pastorale Anliegen: die Schaffung einer Struktur, nach dem Vorbild der Päpstlichen Missionswerke, in den afrikanischen Kirchen zur Finanzierung der Evangelisierungstätigkeit und die Förderung der Feier des Sonntags der Weltmission und des Tages der Kindermissionswerk. Der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke unterstrich in seinem Vortrag die päpstliche und bischöfliche Eigenschaft der Werke als zentrales und bevorzugtes Instrument der Animation und Aufklärung des Gottesvolkes bei der Förderung des Missionsbewusstseins.


Die Diözesandirektoren erläuterten sodann die Tätigkeit der Päpstlichen Missionswerke in den verschiedenen Diözesen des Landes, wobei sie bestätigten, dass die Päpstlichen Missionswerke, trotz der unterschiedlichen Bedingungen in den einzelnen Diözesen mehr und mehr bekannt sind. Im Rahmen der Tagung sprach auch Pater Sylvestre Gainsi, der das Wesen und die Grundlagen der Kurse für die Mitarbeiter der Missionsanimation (ECAM) erläuterte. In zwei weiteren Beiträgen wurden die neuen Statuten der Päpstlichen Missionswerke und das Handbuch der PMW präsentiert. Nach einem Meinungsaustausch zu den wichtigsten Themen ging die Tagung mit einem Gottesdienst in der Kathedrale von Dassa zu Ende. Die nächste Tagung der Diözesandirektoren wird vom 29. Mai bis 1. Juni 2007 in N’Dali stattfinden. (SL) (Fidesdienst, 17/06/2006 – 28 Zeilen, 300 Worte) 

Bewegungen

Rocca di Papa– „Der Kongress war eine besondere Erfahrung der Kirche und der verschiedenen Charismen, die der Heilige Geist ihnen heute schenkt; in diesen Tagen ging es nicht nur um kirchliche Bewegungen und neuen Gemeinschaften. Wir hatten stets die große Sache der Kirche vor Augen, die Evangelisierung der heutigen Welt“, so der Präsident des Päpstlichen Rates für die Laien, Erzbischof Stanislaw Rylko in seiner Schlussansprache beim Weltkongress der kirchlichen Bewegungen und neuen Gemeinschaften, der vom 31. Mai bis 2. Juni in Rocca di Papa (bei Rom) stattfand. „Bei diesem Kongress haben wir den Blick auf das schönste Bild der Kirche gerichtet, den Abendmahlssaal mit den Aposteln und Maria, auf die der Heilige Geist herabkommt.“


Erzbischof Rylko bezeichnete in seiner Ansprache die Gemeinschaft mit dem Petrusnachfolger als „Eckpfeiler der Kirchlichkeit der Bewegungen“ und empfahl die Botschaft von Papst Benedikt XVI. an die Kongressteilenehmer als „Lebens- und Aktionsplan“ für den zukünftigen Weg. In diesem Zusammenhang erinnerte er an einige Punkte: Die Bewegungen „sollen stets Schulen der Gemeinschaft sein, Weggemeinschaften, die lehren, in der Wahrheit zu leben, die Christus uns durch das Zeugnis der Apostel offenbarte“, „Tragt das Licht Christi in alle sozialen und kulturellen Umfelder, in denen ihr lebt“; „Tragt in diese verwirrte Welt, das Zeugnis der Freiheit, mit der Christus uns befreit hat. Die außerordentliche Verschmelzung zwischen der Liebe Gottes und der Liebe zu den Mitmenschen macht das Leben schön und lässt die Wüste erblühen, in der wir oft leben“; „Seid Erbauer einer besseren Welt nach der „ordo amoris“, in der die Schönheit des menschlichen Lebens zum Ausdruck kommt; „Die Bewegungen sind ein leuchtendes Zeichen der Schönheit Christi und der Kirche, seiner Braut: ihr seid Bestandteil der lebendigen Struktur der Kirche“; „Jedes Problem soll von den Bewegungen mit dem Gefühl der tiefen Gemeinschaft und im Geist der Zusammenarbeit mit den legitimen Hirten gelöst werden“.


Indem er sich auf das Kongressthema „Die Schönheit des Christseins und die Freude der Weitergabe“ bezog, bekräftigte Rylko, dass die Schönheit Christi nicht nur bewundert werden soll, sondern man soll sich von ihr „vereinnahmen“ und verführen lassen, und so den Beschluss der Nachfolge fassen. „Wie kann man den anderen die Schönheit Christi mitteilen?, fragte sich der Erzbischof. „Am stärksten kommt sie in der Heiligkeit zum Ausdruck. Man muss sich nur Maria vor Augen führen ‚tota pulchra’“. Was das ursprüngliche Charisma anbelangt, erklärte der Erzbischof: „Die Müdigkeit, die Routine sind stets ein Risiko. Auch die Bewegungen sind gegen solche Gefahren nicht immun. Doch die anfängliche Begeisterung, die das ursprüngliche Charisma hervorruft, muss erhalten bleiben. Die Leidenschaft für das Reich Gottes darf nicht an Kraft verlieren. Aus diesem Grund bedarf es der konstanten Bekehrung der Herzen: man muss immer wieder jene erste Liebe neu entdecken, die uns zur radikalen Christusnachfolge bewegt hat“.


Abschließend erinnerte Erzbischof Rylko an die missionarische Aussendung: „wir sind hier nicht nur zusammen gekommen, um uns der gemeinsamen Reflexion zu widmen, sondern damit wir gemeinsam sagen: „Hier bin ich, Herr, sende mich“. Und an der Mission kann der Reifegrad der kirchlichen Bewegungen gemessen werden. Der Papst wird euch morgen als Missionare aussenden. Es ist die Kirche die uns sendet, es ist Christus, der uns in die Mission schickt“. (SL) (Fidesdienst, 03/06/2006 – 42 Zeilen, 547 Worte) 

Flüchtlinge
Vatikanstadt – Vom 15. bis 17. Mai tagte die XVII. Vollversammlung des Päpstlichen Rates für die Pastoral unter Migranten und Menschen unterwegs zum Thema „Migration und Unterwegssein aus und in Länder mit islamischer Mehrheit”. Nun wurde das Schlussdokument veröffentlicht. Das Dokument fasst im ersten Teil die intensiven Arbeitstage zusammen und beginnt dabei mit den Worten, mit denen sich Papst Benedikt XVI. an die Vollversammlung wandte, um im Anschluss die Beiträge der verschiedenen Redner zusammenzufassen, die sich mit den verschiedenen Aspekten des Hauptthemas befassten. 


Der zweite Teil enthält insgesamt 52 „Beschlüsse und Empfehlungen“, die nach Themengruppen zusammengefasst sind. Zur Situation der „muslimischen Migranten in Ländern mit christlicher Mehrheit“ wird betont, dass „speziell Katholiken solidarisch und zum Miteinander mit muslimischen Zuwanderern bereit sein sollen, indem sie ihre Kultur und Religion besser verstehen lernen und zugleich in der Perspektive einer Neuevangelisierung, die Gewissens- und Religionsfreiheit achtet, Zeugnis für ihre christlichen Werte ablegen. Die Christen sollen also ihre Identität als Jünger Christi vertiefen indem sie dafür in ihrem Leben Zeugnis geben und ihre Rolle bei der eben genannten Neuevangelisierung neu entdecken“

Die Versammlungsteilnehmer weisen auch auf die Notwendigkeit eines „authentischen Dialogs zwischen den Gläubigen der verschiedenen Religionsgemeinschaften“ hin, der besonders in den westlichen Gesellschaften notwendig ist, „zur Verbesserung der gegenseitigen Kenntnis, des Verständnisses, der wechselseitigen Wertschätzung und des Friedens. Während einerseits muslimischen Zuwanderern mit Respekt für ihre Religionsfreiheit begegnet werden muss, ist es umgekehrt genauso unverzichtbar, dass sie die kulturelle und religiöse Identität der Gesellschaften, die sie aufnehmen, respektieren.“ Insbesondere wird dabei betont, dass „ein Modell des religiösen Dialogs entwickelt werden muss, das sich nicht auf das reine Gespräch oder einfache Zuhören beschränkt, sondern erlaubt, die jeweils eigenen tiefen geistlichen Überzeugungen zum Ausdruck zu bringen.“ Es wird auch die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, dass „dort, wo Christen und Muslime zusammenleben, es ihnen im gemeinsamen Bemühen mit den anderen Mitbürgern gelingt, allen ohne Unterschied von Religion die volle Ausübung ihrer jeweiligen Rechte und Freiheiten als Personen und Mitglieder einer Gemeinschaft zu garantieren.“


In einigen Ländern mit muslimischer Mehrheit, begegnen Christen (im allgemeinen arme Gastarbeiter, die praktisch keine Verhandlungsmacht haben) „bei der Zuerkennung ihrer Menschenrechte großen Schwierigkeiten“. Die Kirche habe vor diesem Hintergrund in diesen Ländern, wie auch sonst überall auf der Welt, „die Aufgabe, den christlichen Migranten, in der Achtung der Legalität und durch das Eintreten für die Verfassung einer gerechten Gesetzgebung im Bereich der menschlichen Mobilität und für den rechtlichen Schutz aller Beteiligten zu helfen“. Außerdem muss die Kirche dafür Sorge tragen, dass diesen Christen eine spezifische bzw. integrierte Seelsorge zugute kommt. „Das gilt auch für die Länder mit islamischer Mehrheit.“


Was die  verschiedenen Sektoren der Migration und der Mobilität anbelangt wurde der folgenden Überzeugung Ausdruck gegeben:  „dass die Kirche im Gebiet der Migranten “für eine korrekte Integration der Migranten mit gebührender Achtung vor der Kultur und der Religion aller Beteiligten eintreten muss“ Deswegen „fördert die Kirche mit Respekt vor den bestehenden Unterschieden den interkulturellen, sozialen und religiösen Dialog“. Außerdem weisen die Teilnehmer darauf hin, dass „die Schule eine fundamentale Rolle spielt bei der Überwindung des durch Ignoranz und Vorurteile verursachten Konflikts und bei der korrekten und objektiven Kenntnis der Religion Andersgläubiger unter besonderer Beachtung der Gewissens- und Religionsfreiheit“.  Dabei erscheint es unumgänglich, „sich für eine Prüfung der Schulbücher auch im Zusammenhang mit der historischen Darstellung der Religionen einzusetzen, damit diese die eigene Identität stärken und eine Vorstellung von der religiösen Identität anderer vermitteln.“


Was die Beziehungen der Staaten zur Religionsfreiheit anbelangt, wir darauf hingewiesen, dass es notwendig ist, „sich dafür einzusetzen, dass sich überall, im Geiste gegenseitigen zivilen Verständnisses und Respekts für die Menschenrechte aller Beteiligten, eine Kultur des Zusammenlebens unter Einheimischen und Migranten durchsetzt.“  Es wird begrüßt, dass „zahlreiche Staaten mit islamischer Mehrheit diplomatische Beziehungen zum Heiligen Stuhl aufgenommen haben. Das zeigt, dass sie empfänglicher für die Menschenrechte geworden sind und im Rahmen eines gesunden Pluralität den Wunsch nach einem interkulturellen und interreligiösen Dialog haben“ wohingegen in anderen Ländern „die Einschränkungen der Menschenrechte, die in einigen Ländern bestehen, beklagt wird, insbesondere gebunden an die religiösen Unterschiede und die fehlende Freiheit, seinen Glauben zu wechseln.“


Abschließend betont das Dokument die besondere Rolle der Medien „wenn sie über religiöse Phänomene berichten“ und insbesondere „bei der Schaffung eines Verständnis und Achtung fördernden Klimas“. Deswegen appellieren die Teilnehmer der Vollversammlung an „das Verantwortungsbewusstsein von Journalisten und Medienarbeitern im allgemeinen in unserer globalisierten Welt von heute“, das sich „nicht nur auf die Meinungsfreiheit beschränken, sondern muss auch die Art der Informationsgebung einschließen. Muss“ da „die Massenmedien auch einen wichtigen Beitrag zur “Bildung“ (oder umgekehrt bedauerlicherweise auch zur „Verbildung“) von Christen und Muslimen leisten können.“ (Fidesdienst, 23/06/2006 – 69 Zeilen, 784 Worte)

Vollständiger Wortlaut des Dokuments in verschieden Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/2006/pcpmi_230606.html

Heilige
Vatikanstadt – Papst Benedikt XVI. hat am 16. Juni den Präfekt der Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungsverfahren, Kardinal José Saraiva Martins, in Privataudienz empfangen und die Veröffentlichung einiger Dekrete über ein Wunder durch die Fürsprache einiger Diener Gottes, die Anerkennung des Martyriums und heroische Tugenden genehmigt.


Ein Wunder wurde auf die Fürsprache der Diener Gottes Paolo Giuseppe Nardini (Germania), Weltpriester und Gründer der Franziskanerinnen von der Heiligen Familie, Maria vom Karmel vom Kinde Jesu Gonzales-Ramos Garcia-Prieto, alias Maria Carmela (Spanien), Gründerin der Franziskaner Drittordensschwestern vom Heiligen Herzen Jesu und Mariä, Maria Maddalena vom Leiden Storace, alias Costanza (Italien), Gründerin der Compassionistinnen, Eufrasia vom Heiligen Herzen Jesu Eluvathingal, alias Rosa (Indien), Schwester der Kongregation von den Schwestern der Mutter vom Karmel, Maria Rosa Pellesi, alias Bruna (Italien), Schwester der Kongregation von den Franziskaner Missionsschwestern von Christus.


Der Märtyrertod wurde für folgende Diener Gottes anerkannt: Bonaventura Carcias Paredes (Spanien) Priester vom Orden der Prediger, Michele Leibar Garay (Spanien), Priester von der Gesellschaft Mariens und 40 Gefährten, die 1936 in Spanien ermordet wurden; Simone Reynés Soivellas (Spanien) und 5 Gefährten von der Kongregation der Missionare vom Heiligen Herzen Jesu und Maria und von der Kongregation der Franziskanerinnen von der Barmherzigkeit, sowie Prudenza Canyelles I Ginesta (Spanien), Laiin, die 1936 ermordet wurden, Celstino Giuseppe Alonso Villar (Spanien) und 9 Gefährten des Ordens der Prediger, die 1936 ermordet wurden, Angelo Maria Prat Hostench (Spanien) und 16 Gefährten des Ordens der Heiligen Dreifaltigkeit, die 1936 ermordet wurden; Enrico Saiz Aparicio (Spanien) und 62 Gefährten von der Gesellschaft der Salesianer vom heiligen Giovanni Bosco, die 1936 und 1937 ermordet wurden; Mariano Di San Giuseppe Altoguirre Y Altoguirre, alias Santiago (Spanien) und 9 Gefährten vom Orden der heiligen Dreifaltigkeit, die 1936 und 1937 ermordet wurden; Francesco Spoto (Italien) Priester der Kongregation der Diener der Armen, der am 27. Dezember 1964 in Erira (Demokratische Republik Kongo) starb.


Für folgende Diener Gottes wurden heroische Tugenden bestätigt: Marco Morelli (Italien), Diözesanpriester und Gründer der Kongregation der Dienerinnen vom Heiligen Herzen des Sterbenden Jesus; Francesco Pianzola (Italien), Weltpriester und Gründer der Kongregation der Missionsschwestern von der Unbefleckten Friedenskönigin; Antonio Rosmini (Italien), Priester und Gründer des Institut des Nächstenliebe und der Schwestern von der Vorsehung; Luisa Margherita Claret De La Touche, alias Marie Louise (Frankreich), Gründern des Instituts der Schwestern von Betania und vom Heiligen Herzen Jesu; Elisabetta Lete Landa, alias Regina (Spanien), Schwester von der Kongregation der Schwestern von der Nächstenliebe; Wanda Giustina Nepomucena Malczewska, Laiin (Polen); Hieronymus Jaegen, Laie (Deutschland). (SL) (Fidesdienst, 27/06/2006 – 39 Zeilen, 431 Worte)

QUAESTIONES

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux e don Salvatore Vitiello – „Kirche, Gemeinschaft der Liebe“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Kirche, Gemeinschaft der Liebe“. Der zweite Teil der Enzyklika «Deus caritas est» hat den Titel: «Caritas – Das Liebestun der Kirche als einer „Gemeinschaft der Liebe“» Der Begriff Kirche wird in DCE gut 88 mal benutzt, auch wenn in verschiedenen Bedeutungen. Diese hohe Zahl sagt bereits etwas aus über die determinierende Funktion der Kirche -  als Begriff und vor allem als Realität – im Text von Benedikt XVI .

In demselben soeben zitierten Titel und bei Nr. 19 tritt mit Klarheit eines der essentiellen Merkmale der Identität der Kirche hervor: sie ist «Gemeinschaft der Liebe». In dieser Definition bedeutet der Begriff «Gemeinschaft» vor allem die soziale und öffentliche Dimension der Kirche, und nicht ein intimistisches oder privatistisches «ekklesiales Phänomen». Wir wissen alle, dass  communitas wesentlich und unumgänglich von  communio kommt: es ist die Ekklesia de Trinitate, die ihre Wurzeln im Geheimnis des dreifaltigen Gottes hat und die sich selbst als «Gegenwart Gottes in der Welt» und als «Familie Gottes in der Welt» versteht. Eine solche Gemeinschaft wird auch «Gemeinschaft der Liebe» genannt: es ist in der Tat die dreifaltige Liebe, es ist Gott selbst, der sein Volk in der einen kirchlichen Gemeinschaft zusammenruft und der die Ausübung der Liebe durch die Kirche zum Sichtbarwerden seiner Liebe zu den Menschen macht. «Wenn du die Liebe siehst, siehst du die Heiligste Dreifaltigkeit» betont Benedikt XVI, der diesen Satz von Augustinus zitiert (Nr. 19). Die Kirche ist also Gemeinschaft der Liebe, deren Herz beständig vom Heiligen Geist gewandelt wird, welcher die wesentliche Aufgabe hat, alle Menschen zu der einen Familie Gottes zusammenzurufen.

Daher die missionarische Aufgabe der Kirche: die Kirche ist keine Agentur eines vagen Pazifismus oder einer generellen Gutmütigkeit und auch kein «internationales Rotes Kreuz»; sie hat eine Aufgabe in der Geschichte: dem Willen des Vaters zu gehorchen, der alle in einer einzigen Familie in Christus vereinen möchte.    

Auf die Realisierung dieser wichtigen Aufgabe ausgerichtet, die ihr von Christus selbst gegeben worden ist, kann die Kirche «den Liebesdienst so wenig ausfallen lassen wie Sakrament und Wort [...] der Liebesdienst gehört zu ihrem Wesen. (DCE 22). Die tätige Ausübung der Nächstenliebe ist kein fixe Idee von irgendjemand, und weniger noch eine subjektive philanthropische  Prädisposition, sondern, so der Papst, sie gehört zum Wesen der Kirche, zu ihrer tiefsten Identität. Die innere Natur der Kirche drückt sich einem dreifachen Auftrag aus: kerygma-martyria (Verkündigung des Wortes Gottes), leiturgia (Feier der Sakramente) und diakonia (Dienst der Liebe). Dies sind Aufgaben, die sich gegenseitig bedingen und die sich nicht voneinander trennen lassen (DCE 25)

Wie oft, um pastorale Motive zu rechtfertigen, haben wir stattdessen vollkommen undurchdringliche Strukturen errichtet, in denen es scheint, das die Verkündigung Christi ohne authentische Erziehung zur Nächstenliebe und zum Dienst am anderen stattfinden kann und ohne karitativen Ausdruck des Glaubens. Auf der anderen Seite gibt es Strukturen, in denen man beim Ausüben der Nächstenliebe die Verkündigung des Evangeliums vollkommen ausser Acht lässt im Namen eines missverstandenen Respekts für den anderen, der den Beigeschmack von Relativismus hat. Das ist nicht die Kirche, sondern nur eine partielle Dimension (eiresis) ihrer dreifachen wesentlichen Identität und deshalb gefährlich.  

Aber welche sind die spezifischen Charakteristiken der von der Kirche ausgeübten Nächstenliebe? Aufgrund dieser ist es möglich eine bestimmte ekklesiale Identität abzuleiten.

Vor allem ist die kirchliche Nächstenliebe «eine Antwort auf das, was in einer konkreten Situation unmittelbar Not tut»; die Kirche ist also fest verankert in der Realität und in der Geschichte und somit fähig dem zärtlichen und mitleidvollen Blick Christi auf alle Menschen treu zu sein. 

Um eine derartige Aufmerksamkeit zu leben, ist es unabdingbar, dass in der Kirche «alle die in den karitativen Organisationen tätig sind [...] sich dem andern mit dem Herzen zuwenden»...«diese Helfer brauchen neben und mit der beruflichen Bildung vor allem Herzensbildung: Sie müssen zu jener Begegnung mit Gott in Christus geführt werden, die in ihnen die Liebe weckt und ihnen das Herz für den Nächsten öffnet».

Die Kirche ist Fachmann in Humanität und fähig mit dem Herzen zu handeln, d.h. auf der tiefsten Ebene des Ich, wo das Geheimnis gegenwärtig ist, wirkt und sich offenbart. Wenn die Liebe kein Mittel für den Proselytismus sein darf, denn sie würde ihre Unentgeltlichkeit verlieren, so «bedeutet das aber nicht, dass das karitative  Wirken sozusagen Gott und Christus beiseite lassen müsste. Es ist immer der ganze Mensch im Spiel. Oft ist gerade die Abwesenheit Gottes der tiefste Grund des Leidens.» (DCE 31)

«Die praktische Aktion bleibt zu wenig, wenn in ihr nicht die Liebe zum Menschen selbst spürbar wird, die sich von der Begegnung mit Christus nährt« (DCE 34). Das ist die Begegnung, von der der Papst in der Einleitung spricht, die ich zitiert habe: die Begegnung, die das Leben auf einen neuen Horizont hin öffnet. 

Die Kirche, die ihr eigentliches Wesen in der Liebe und in der Ausübung der Nächstenliebe offenbart, setzt an erste Stelle die Dimension des Gebetes: die Liebe, die nicht betet, kann keine echte Liebe sein. Das Gebet der Kirche ist die erste Form der Liebe: « Es ist Zeit, angesichts des Aktivismus und des drohenden Säkularismus vieler in der karitativen Arbeit beschäftigter Christen die Bedeutung des Gebets erneut zu bekräftigen (DCE 37). Die tiefgründige intentio der Enzyklika ist eine Einladung «die Liebe zu verwirklichen und damit das Licht Gottes in die Welt einzulassen» (DCE 39)

Die Kirche ist eine Kirche der Heiligen. Das Zeugnis der Liebe geht von ihnen aus und ergreift die gesamte Gemeinschaft der Gläubigen. Unter den Heiligen ragt Maria hervor, eine «Liebende» (DCE 41). Als Bild der Kirche ist Maria für alle ein beständiger Ansporn zur Liebe, durch die unsere eigene Identität als Menschen und Christen bejaht wird. 

Zusammenfassend ist also die Kirche, so wie sie in der Enzyklika „Deus caritas est“ erscheint eine Gemeinschaft der Liebe, mit einer grossen missionarischen Aufgabe, fest in der Realität und der Geschichte verankert, fähig mit dem Herzen zu handeln in einer beständigen Dimension des Gebetes. Es gibt also genügend Material für eine gründliche Gewissenserforschung über die Art und Weise wie wir heute Kirche leben, über unsere Art Kirche zu denken und vor allem darüber, was ein jeder von uns darunter versteht, wenn er beim Erneuern seines Glaubensbekenntnisses spricht: «Ich glaube an die Kirche» (Fidesdienst 1/6/2006 Zeilen 78, Worte 1019)

VATIKAN - Interview mit Kardinal Crescenzio Sepe: „Mein Herz wird immer für die Mission schlagen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Kardinal Crescenzio Sepe wurde am Ende seines fünfjährigen Mandats als Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker von Papst Benedikt XVI. zum Erzbischof von Neapel ernannt. Der Fidesdienst sprach mit ihm über seine Erfahrung und über die Zukunft, die ihn als Hirten der Erzdiözese Neapel erwartet.


Eminenz, vor fünf Jahren traten Sie über die Schwelle von Propaganda Fides nachdem Sie von Papst Johannes Paul II. zum Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker ernannt worden waren. Was empfanden Sie damals?


Ich kam zu Propaganda Fide nach der begeisternden Erfahrung des Heiligen Jahres 2000, zu dem Millionen von Pilgern aus allen Teilen der Welt sich in Rom um den Papst versammelten und dies nach einer langen Vorbereitung, die zu denselben Themen in allen Ortskirchen stattfand. Es war eine sehr intensive und einzigartige Zeit, die viel Arbeit von enormer spiritueller Tragweite mit sich brachte, bei der ich täglich mit Papst Johannes Paul II. zusammenarbeiten durfte, was mir die Möglichkeit gab, den wunderbaren Reichtum der katholischen, universalen Kirche mit ihrer Formenvielfalt, die jedoch gleichsam eine ist und felsenfest auf ihrem Fundament, Jesus Christus steht, noch tiefer zu erfassen. Im Übrigen stand die Feier des zweitausendjährigen Geburtsgas Jesu Christi, der vom Vater gesandt wurde, um der Welt das Heil zu bringen, im Mittelpunkt des Heiligen Jahres, weshalb das Zentrum, um das alle Ereignisse kreisten, die Person und die Botschaft unseres Herrn war. 


Im Heiligen Jahr haben wir in Rom Menschen aus den entferntesten Teilen der Welt empfangen wohingegen bei Propaganda die Perspektive genau umgekehrt war: von hier aus muss man in die Welt blicken, zu den zwei Dritteln der Menschheit, die die Frohbotschaft noch nicht empfangen haben. Wie ich bei mehreren Anlässen betonen durfte, wurde mit meinem Amtsantritt bei Propaganda Fide ein Jugendtraum wahr: bereits als ich noch das Gymnasium besuchte, hatte ich den brennenden Wunsch, eines Tages Missionar zu werden. Dabei habe ich auch nie vergessen, dass aus meiner Herkunftsdiözese Aversa auch der selige Pater Paolo Manna stammte, der die Päpstliche Missionsunion und das Priesterseminar des Päpstlichen Institutes für die Außenmission (PIME) gründete. Nach einem im Grunde stets kontinuierlichen Weg als Priester, der stets vor allem von der totalen Bereitschaft, mich dem Willen des Herrn zu fügen gekennzeichnet war, wurde mir bei Propaganda Fide die Gnade zuteil, vollständig in die Welt der Missionen eintauchen zu dürfen.


Und heute, fünf Jahre später …


Wie ich auch zu meinen Mitarbeitern sagte, danke ich dem Herrn für diese Erfahrung, die mich enorm bereichert hat und mir dabei half, immer tiefer den Kern der Probleme und die Realität der Völker und Kulturen zu erfassen, die oft geographisch weit von uns entfernt sind, heute, in unserer globalisierten Welt jedoch immer näher rücken. In diesen fünf Jahren habe ich viel gelernt, ich habe viel empfangen und konnte die außerordentliche Lebendigkeit der Mission erfahren, ihre Schmerzen und ihr Leid, aber auch ihre Freude.


Ich betrachte es als eine große Gnade des Herrn, dass ich aus nächster Nähe die Realität in einigen christlichen Gemeinden kennen lernen durfte, wie zum Beispiel in der Mongolei, wo das Evangelium nach einer langen Zeit des Schweigens wieder verkündet wird: diese Gemeinde durfte ich auf ihren ersten Schritten in dieses neue Leben begleiten. Wie könnte man die viel versprechenden Öffnungen der Kirche in Vietnam vergessen, wo ich einen für dieses Land „historischen“ Besuch abstatten durfte. Ich besuchte die drei Kirchenprovinzen des Landes und begegnete dabei Bischöfen, Priestern, Ordensleuten und Priesteramtskandidaten. Ich stand der Errichtung der neuen Diözese Bai Ria und der Amtseinführung des ersten Bischofs vor und konnte mit Freude 57 vietnamesische Diakone im Beisein einer enormen Menge von Gläubigen die Priesterweihe erteilen, bei der die gerührten und glücklichen Gottesdienstteilnehmer nicht nur die Kathedrale füllten, sondern auch den Vorplatz und die Zufahrtsstraßen. Ich kann bezeugen, dass die Kirche in Vietnam ein wichtiges Kapitel ihrer Geschichte schreibt, ein Kapitel der Freude und der Hoffnung auf die Zukunft. Sehr interessant waren auch meine Besuche in Kuwait und auf der Arabischen Halbinsel, wo ich die Freude hatte, den beiden Apostolischen Vikaren, die Bischofsweihe zu erteilen. Zu sehen, wie die dortigen katholischen Gemeinden in einer besonders schwierigen und sensiblen Situation leben, hat mich die Gegenwart des Herrn erfahren lassen, der seine kleine Herde aufruft, sich nicht zu fürchten, weil er bei uns sein wird, bis zum Ende der Welt.


Mein Besuch im Sudan hat mich in eine extrem komplexe Situation eintauchen lassen und zwar unter religiösen, sozialen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten. Die Folgen des langen Bürgerkriegs sind sehr schwerwiegend und der Krieg macht sich auch heute noch bemerkbar: es gibt immer noch Guerillakampf, Gewalt, Vandalismus … die Strukturen des Landes wurden zerstört, es gibt Krankheiten und extreme Armut. Auch in den Reihen der Kirche wurden viele Priester und Ordensleute durch den Bürgerkrieg traumatisiert. Der Besuch in einem Flüchtlingslager in Darfur war die schmerzlichste und beklemmendste Station meiner Reise. Doch auch inmitten von soviel Schmerz konnte ich die Freude der katholischen Gemeinde sehen, die Begeisterung und den Stolz auf den eigenen Glauben, der den Menschen auch in dieser besonders schwierigen Lage eine Stütze ist.


Ein weiteres afrikanisches Land, das ich besucht habe, um den Friedensprozess zu konsolidieren, der nach einem über 30jährigen Krieg begonnen hat, ist Angola. In der Kathedrale von Luanda habe ich zusammen mit allen angolanischen Bischöfen dem Herrn für das Geschenk des Friedens gedankt, mit dem die grausame Zeit des Krieges und des dramatischen Mordens unter den Kindern dieses Landes beendet wurde. Ein dramatisches Erbe dieser langen Zeit sind auch hier die Flüchtlingslager, die ich besuchte, um Worte des Trostes zu spenden und das Vertrauen in die Zukunft zu wecken.


Momente der Freude und des Feierns durfte ich mit den Katholiken in Benin feiern, wo ich im November 2002 an den Schlussfeiern zum Eucharistischen Kongress teilnahm, oder in Uganda bei den Hundertjahrfeiern in der Erzdiözese Mbarara.


Unvergesslich und begeisternd war der Zweite Lateinamerikanische Missionskongress mit seiner ganzen lateinamerikanischen Wärme, der im November 2003 das erste missionarische Großereignis des neuen Jahrtausends war, Ich habe eine Kirche gesehen, die Kirche Amerikas, die vorbehaltlos alles gibt, was sie besitzt, aus der eigenen Kleinheit und Armut, aus dem eigenen Martyrium, für die Mission Jesu Christi, um auf alle Völker und auf alle Kulturen zuzugehen und ihnen das Evangelium zu verkünden.


Außerdem besuchte ich Mexiko, Aserbaidschan, Indien, Thailand, Kambodscha, Laos, Myanmar, Taiwan … Trotz meiner Grenzen und Schwächen, habe ich versucht dem Geist des heiligen Paulus zu folgen und denjenigen Trost zu spenden, die unter Schmerzen leiden, und mich mit denen zu freuen, die Freude empfinden, mit den Menschen Mühen und Sorgen zu teilen und gemeinsam auf die erreichten Ergebnisse zu blicken. Viele Gesichter und Situationen bleiben in meiner Erinnerung, für die ich jeden Tag bei der Heiligen Messe bete. Mit Sicherheit ist die Missionstätigkeit nicht einfach, es gibt viele alte und neue Herausforderungen und Probleme, die sich uns Stellen. Aber wir haben eine Gewissheit: der Herr, der uns zu einer so hohen Aufgabe beruft, gibt uns mit Sicherheit auch die Mittel, damit wir sie erfüllen können.


Was werden Sie also mitnehmen …


Ich nehme die heldenhafte Opferbereitschaft der vielen Missionare und Missionarinnen mit, die unter enorm schwierigen Bedingungen leben und dabei stets freudig den Herrn verkünden und sich bis zum letzten Atemzug für diese Sache hingeben. Ich nehme das Blut mit, das Dutzende Bischöfe, Priester, Ordensleute und Laien vergossen haben, die in aller Welt ermordet wurden, nur weil sie Christen waren, weil sie sich im Namen ihres Glaubens all dem entgegenstellten, was dem Evangelium und der Würde des Menschen widerspricht. Außerdem bewahre ich in meinem herzen die Freude vieler christlicher Gemeinden, die in Notsituationen, in der Unterdrückung, in der Armut entstanden sind, und trotzdem ihren Glauben auch in Zeiten der Verfolgung bewahrt haben, und heute hoffnungsvoll in ihre Zukunft blicken, die auch die Zukunft der ganzen Kirche ist.


Wie könnten wir die vielen jungen Menschen vergessen, die sich in den Missionsländern auf das Priester- und Ordensleben vorbereiten. Sie sind die schönste Frucht der Opfer, die die Missionare gebracht haben, die das Leben dafür hingegeben haben, um die Kirche dort einzupflanzen, wo der Name Jesu Christi nie zuvor ertönt war. Und schließlich das „neue“ missionarische Engagement vieler Laien, der Bewegungen und neuen Gemeinschaften, ganzer Familien, die alles hinter sich lassen, um dem Ruf des Herrn zu folgen. Mit einem Wort, ich nehme die Überzeugung mit, dass die Kirche lebendig ist, auch wo es Schwierigkeiten und Unterdrückung gibt; dass das Christsein schön ist, eine quelle der Freude auch inmitten vieler Probleme, und dass der Herr auch heute noch die Menschen auf ihrem Weg begleitet.


Leider gibt es in vielen so genannten „Missionsländern“ schwierige Situationen, die Sie mit eigenen Augen sehen konnten: unendliche Kriege, Gewalt, Krankheiten, extreme Armut, Korruption, Diskriminierung …


Wie der Zyrenäer, der von Jesus gebeten wurde, ihm dabei zu helfen, das Kreuz zu tragen, habe ich bei meinen Pastoralreisen diese Situationen kennen gelernt und ich habe versucht, mich zu den vielen Brüdern hinabzubeugen, auf allen Breitengraden ihr oft schweres und manchmal sogar erdrückendes Kreuz tragen. Meine Anwesenheit sollte in vielen Notsituationen vor allem die Verbundenheit der Weltkirche zum Ausdruck bringen, die auch unter tragischen Bedingungen weiterhin das Evangelium der Liebe, der Gerechtigkeit und des Friedens verkündet. Ich hatte die Möglichkeit die zuständigen Behörden anzusprechen und alle Menschen guten Willens, damit diese eingreifen und Maßnahmen ergreifen, mit denen solche Situationen beendet werden können. Ich haben jenen Trost gespendet und gedankt, die sich dafür einsetzen, die Not vieler Menschen so gut es geht zu lindern, eine Not, die nie allein nur Not ist. Wer das Geschenk des Glaubens empfangen hat, wird nach der Finsternis des Kalvarienbergs die Morgenröte der Auferstehung erblicken. Ich habe die Menschen auf diesem Weg ermutigt, mit ihnen ihre Angst geteilt und sie dazu aufgerufen, jene Hoffnung zu bewahren, die nicht enttäuscht, da sie von Gott kommt. 


Sollten Sie eine Priorität nennen, die Ihre Erfahrung als Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker besonders gekennzeichnet hat, welche wäre das?


In diesen Jahren habe ich den Schwerpunkt vor allem bei der Ausbildung gesetzt und zwar auf allen Ebenen. Insbesondere denke ich dabei an die Studienseminare für die Bischöfe, zu denen Bischöfe aus den Missionsländern, insbesondere die neu ernannten, sich mehrere Wochen in Rom aufhielten und an Vorlesungen zu den grundlegenden Aspekten ihres Amtes in Beziehung zu den Ländern, in denen sie tätig sind, teilnahmen. Unter den Rednern waren wichtige Präfekten der verschiedenen römischen Dikasterien und andere sehr qualifizierte Persönlichkeiten, mit denen sich die Bischöfe in einem offenen und konstruktiven Dialog auseinandersetzen konnten. Mit dem Master in Entwicklungsmanagement haben wir einen neuen Weg der Entwicklungshilfe für Afrika eingeschlagen, der alte Konzepte überwinden soll: eine Gruppe junger Studenten aus 17 afrikanischen Ländern, die von den Vorsitzenden der Bischofskonferenzen der verschiedenen Länder des Kontinents empfohlen wurden, besuchen diesen Kurs, der von unserer Kongregation in Zusammenarbeit mit der Katholischen Universität Mailand und der Päpstlichen Universität Urbaniana durchgeführt wird. Diese Studenten werden bei ihrer Rückkehr in die Heimat eine Ausbildungen besitzen, die es ihnen erlaubt, einen Beitrag zur zukünftigen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung in ihren Ländern zu leisten. Die letzte wichtige Veranstaltung war der Kongress zum 40jährigen Jubiläum des Konzilsdekrets „Ad gentes“, das in Zusammenarbeit mit der Päpstlichen Universität Urbaniana veranstaltet wurde und die Aktualität des Missionsauftrags hervorheben sollte und neue Wege für die Mission im dritten Jahrtausend erörterte. Dies sind nur die großen Aufgaben der vergangenen Jahre, die mir in den Sinn kommen, und es ist fast unmöglich die unzähligen kleinen aber deshalb nicht weniger wichtigen Aufgaben zu nennen, wie zum Beispiel Pastoralbesuche, Treffen, Missionskongresse, Kurse für missionarische Fortbildung und Animation …


Sie wurden von Papst Benedikt XVI. nun mit einer umfangreichen pastoralen Aufgab betraut: Sie sollen Jesus Christus in einem zwar geographisch begrenzteren aber nicht weniger komplexen Umfeld verkünden, das im Grunde vielen anderen westlichen Entwicklungsgebieten ähnlich ist, wo sich Städte chaotisch entwickeln und Armut weit verbreitet ist. Auch hier möchte die Kirche eine Kultur der Liebe aufbauen, die auf dem Respekt für die Menschen beruht, die aus verschiedenen Teilen der Welt kommen und von denen jede eine eigene Geschichte und eigene Bedürfnisse hat. Dies ist eine große Herausforderung …


Ich bin dem Heiligen Vater für diese Ernennung zutiefst dankbar und für das was er für die Missionskirche und die Kirche in Neapel getan hat. An zweiter Stelle möchte ich betonen, dass man manchmal vielleicht zu sehr den Unterschied zwischen denjenigen hervorhebt, die in den Dikasterien und Büros der Kurie arbeiten und denjenigen, die für eine Diözese verantwortlich sind. Als ob ein Präfekt oder ein Sekretär oder ein Mitarbeiter einer Kongregation sein Amt ausüben könnte, ohne konkreten Kontakt zu den Menschen, ihren Problemen, ihren Erwartungen zu haben, ohne die Sakramente zu feiern … ohne „Hirte“ nach dem Vorbild des Guten Hirten zu sein. Wir stehen alle im Dienst des einen Herrn und der einen Kirche, auch wenn wir in verschiedenen Ämtern tätig sind. In diesen fünf Jahren als Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker habe ich mich stets als „Hirte“ dieser großen „Diözese“ empfunden, die über 1.000 Kirchsprengel mit zehntausenden Priestern, Ordensleuten und Missionaren umfasst … Kein Missionsgebiet war für mich nur ein Punkt auf der Landkarte oder eine Akte im Archiv und wo ich nicht persönlich hingehen oder einen Mitarbeiter entsenden konnte, habe ich stets versucht einen direkten Kontakt mit denjenigen herzustellen, die in einem bestimmten Gebiet tätig sind.


Nach Neapel werde ich im Gepäck meine vielen bisherigen Erfahrungen mitnehmen: angefangen bei meiner Tätigkeit in der Nuntiatur in Brasilien, wo ich die Favelas besuchte und versuchte das Leid vieler Menschen zu lindern, über die vielen Begegnungen mit Priestern aus allen Kontinenten, als ich Sekretär bei der Kongregation für den Klerus war, die mir die das herz öffneten und mich an ihren Ängsten und an ihren Freuden teilnehmen ließen. Die große Schule bei Propaganda Fide hat meine Horizonte noch einmal erweitert hat und von einem Kontinent bis zu den anderen ausdehnte.


Die Not der Menschen in den Flüchtlingslagern oder derjenigen die auf der Flucht vor Gewalt und Krieg zur ständigen Migration gezwungen sind oder gar derer, die kein schützendes Dach über dem Kopf haben, unterscheidet sich nicht sehr von der Not der Menschen, die am Rande unserer Großstädte leben, wo sie mit Arbeitslosigkeit, Drogensucht, Kriminalität, Wohnungsnot und unzureichender Gesundheitsversorgung zu tun haben. Vieler Priester, Ordensleute und Laien, die Situationen der Ungerechtigkeit und der Armut bekämpfen, stoßen bei ihrer Arbeit oft auf diejenigen, die sich durch Illegalität bereichern, in Italien, wie in ganz Europa, in Nord- und Südamerika oder in Afrika. Die Kirche möchte keine politischen Rezepte anbieten, denn dies ist nicht ihre Aufgabe, doch sie hat die Pflicht, die ihr von Christus anvertraut wurde, den Menschen an seine Würde zu erinnern und der ganzen Gesellschaft die unverzichtbaren Werte des Evangeliums vor Augen zu führen, denn sonst würde sie die eigene Sendung verraten. Allein aus der Umkehr zu Gott wird en neues Lebensmodell entstehen, das auf Respekt, Legalität und Gerechtigkeit gründet und auf der Aufwertung vieler positiver Elemente, die dem menschlichen Wesen innewohnen. Dies ist die große Herausforderung, die mich erwartet und die jeden Christen erwartet.


Wie viel von Ihrem Jugendwunsch bewahren Sie noch in Ihrem Herzen?


Die pastorale Leitung einer Erzdiözese wie wichtig sie auch ist und wir welch große Geschichte sie auch besitzen mag, wie dies für Neapel gilt, könnte den Anschein erwecken, als ob sie den Horizont des missionarischen Engagements einschränkt. Doch dies trifft meines Erachtens nicht zu. Es ändert sich die Perspektive, doch das Gebot Jesu bleibt stets dasselbe, auf allen Breitengraden, in die der Herr uns beruft. Von welchem Gesichtspunkt aus auch immer wir blicken, die missionarische Verantwortung ist stets immens und betrifft alle Getauften und es spornt uns dazu an, alle Grenzen zu überschreiten, damit die heutigen Menschen, die oft so mutlos und rastlos sind, die volle Verwirklichung und das wahre Glück in Ihm finden, der für ihr Heil gestorben und auferstanden ist.


Die Probleme und Situationen ändern sich, doch der Mensch bleibt im Grunde stets derselbe, mit seinen Vor- und Nachteilen, seinen Tugenden und seinen Sünden, stets nach dem Abbild Gottes geschaffen. Die vielen Erfahrungen, die ich im Gepäck habe, die vielen schrecklichen Situationen, in denen es auf den ersten Blick keinen Ausweg gibt, werden mir nützlich sein, wenn es drum geht, in allen Menschen guten Willens, denen ich auf meinem neuen Weg begegnen werde, den Wunsch zu wecken, etwas zu tun, sich begeistern zu lassen und auch die Realität einer Stadt wie Neapel, mit seinen immensen und vielleicht nur schlafenden Ressourcen, nach dem göttlichen Plan zu verändern.


Ansporn und Beispiel werden dabei die vielen neapolitanischen Seligen und Heiligen sein, allen voran der erste Bischof dieser Diözese, der heilige Aspreno, und die letzte Selige, die zu den Altären erhoben wurde, Schwester Maria von der Passion. Auch das bevorstehende wichtige kirchliche Großereignis in Italien, der IV. Kirchentag in Verona zum Thema „Zeugen des auferstanden Jesus, Hoffnung für die Welt“ wird uns auf diesem Weg eine Hilfe sein, wenn es darum geht, unsere Hoffnung zu wecken“. Christliche Hoffnung bedeutet nicht nur sich zu wünschen, „dass alles gut geht“, sondern sie ist eine theologische Tugend und findet als solche ihren Ursprung, ihren Grund und ihren Gegenstand in Gott selbst, denn es bedeutet, dass wir Jesus und seinen Versprechen vertrauen und uns in diesem leben für unser ewiges Glück tätig einsetzen. Dies wird meine Mission in Neapel sein und, wenn ich, wie ich bereits gesagt habe, diese Ernennung angenommen habe, dann schlägt mein Herz für Neapel, doch ich möchte hinzufügen, dass mein Herz immer auch für die Mission schlagen wird. (SL) (Fidesdienst, 02/06/2006 – 224 Zeilen, 2.209 Worte) 

VATIKAN - „Die Heiligen der Nächstenliebe“ der Enzyklika „Deus caritas est“: Der heilige Ignatius von Loyola

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „… die Gesellschaft sollte sich nicht weniger nützlich zeigen, wenn es darum geht, diejenigen zu versöhnen, die sich entfernt haben, denjenigen beizustehen und zu helfen, die sich im Gefängnis oder im Krankenhaus befinden, und bei anderen Werken der Barmherzigkeit „ (aus der Regel des Instituts, 1540). Bereits von Anfang an wandte sich die Gesellschaft Jesu den Armen, Entrechteten und Ausgegrenzten zu. Der heilige Ignatius von Loyola (1491/1556) übte sein Amt oft unter unheilbar Kranken in verschiedenen Krankenhäusern aus. In Rom eröffnete er ein Haus für ehemalige Prostituierte, ein Haus für misshandelte Mädchen und ein Waisenhaus. Ebenso war es für ihn als Generaloberen der neu gegründeten Gesellschaft Jesu wichtig, dass die Novizen so viel Erfahrung wie möglich machen sollten hinsichtlich eines Amtes, das sie unter Kranken und Armen ausüben sollten. Die geistlichen Exerzitien unter seiner Leitung öffneten vielen Männern und Frauen die Augen, was die Rolle Gottes im eigenen Leben anbelangte und ließen ihre Herzen entflammen, damit sie ihr Leben den Werken der Nächstenliebe widmen konnten. Auch sein späterer Beschluss, Internate zu eröffnen, eröffnete neue Perspektiven: durch ihre Zusammenschlüsse und Bruderschaften zeugten ehemalige Schüler und Studenten der Bildungseinrichtungen der Jesuiten im eigenen Leben von den höchsten christlichen Idealen, die sie während ihrer Schulzeit inspirierten.


Der heilige Luigi Gonzaga (1568-1591), der älteste Sohn des Barons von Castiglione, verließ den adeligen Hof, um der Gesellschaft Jesu beizutreten. Als Student des Römischen Kollegs bat er um Almosen für die Armen und pflegte Pestkranke. Er selbst trug, wusch und tröstete Sterbenskranke. Da er um die Gesundheit Luigis fürchtete, verbot sein Oberer ihm die weitre Arbeit mit den Opfern der Pest. Von da an war er in verschiedenen Krankenhäusern tätig, wo Pestkranke im Normalfall nicht angenommen wurden. Trotzdem starb er einige Monate später an den Folgen seiner Tätigkeit.


Der heilige Petrus Claver (1580-1564) wurde als Scholastiker in die Neue Welt geschickt. Nach seiner Weihe in Cartagena (Kolumbien) begann er das, was sein Lebenswerk werden sollte, indem er seine Arbeit unter den afrikanischen Sklaven begann, die im Hafen ankamen. Bei ihrer Ankunft bot er ihnen geistliche und physische Hilfe an. Mit Hilfe von Übersetzern erklärte er ihnen die Liebe Gottes zu ihnen und durch sein eigenes Verhalten zeugte er von seinem eigenen Glauben. Sein Mitgefühl kannte keine Grenzen, ER nahm sich der Sklaven und der Sklavinnen an, die misshandelt wurden oder Opfer der Pest geworden waren. Dies tat er bis ins hohe Alter, bis sein Gesundheitszustand ihn daran hinderte. Der selige Jan Beyzym (1850-1912) war in jüngerer Zeit unter den Leprakranken in Madagaskar tätig. Der heilige José Maria Rubio (1864-1929), auch als Apostel von Madrid bekannt, war vor allem unter den Armen und Obdachlosen in den armen Teilen der Stadt tätig.


Der heilige Alberto Hurtado (1901) gründete die Bewegung „El Hogar de Cristo“, die sich vor allem für den Bauch von Wohnungen und Berufsschulen für die Armen in ganz Chile einsetzte. Der Diener Gottes Jacinto Alegre Puljals eröffnete Krankenhäuser und Pflegeheime für unheilbar Kranke zuerst in Barcelona und dann in ganz Spanien. Dieselbe Liebe trieb andere Jesuiten dazu an, das Evangelium im wahrsten Sinne des Wortes in allen vier Ecken der Welt zu verkünden, insbesondere der heilige Franz Xaver (1506-1552); in Europa erinnern wir uns an den heiligen Peter Canisius (1512-1597), den seligen Peter Faber (1506-1546) oder im Zusammenhang mit den Volksmissionen zum Beispiel den heiligen Bernardino Realino (1530-1616) und Jean Francois Régis (1597-1640).


Weitere Jesuiten wurden berufen durch den Märtyrertod „das höchste Zeugnis von der Liebe zu leisten“ (vgl. Lumen gentium 4): unter ihnen der selige Rodolfo Acquaviva (1550-1583), der heilige Edmund Campion (1540-1581); der heilige Paolo Miki (1564-1597); der heilige Isaac Jogues (1607-1646) und der selige Miguel Pro (1891-1927). Von den 50 Heiligen der Gesellschaft Jesus starben 33 als Märtyrer (zehn Engländer, drei Japaner, zwölf Franzosen und ein Portugiese). Wahrscheinlich wird das stetige Engagement der Gesellschaft Jesu in Werken der Nächstenliebe heute am besten durch das vom Generaloberen Pedro Arrupe 1980 gegründete Flüchtlingshilfswerk  „Jesuit Refugee Service“ sichtbar. (P. Thomas McCoog, SJ, vom Historischen Institut der Gesellschaft Jesu, Archivar der britischen Ordensprovinz)

Biographische Anmerkungen – Ignatius wurde 1491 in Azpetia, einem baskischen Dorf geboren. Er sollte die Militärkarriere einschlagen, doch als er während einer Krankheit ein christliches Buch las, reifte in ihm die Konversion. Daraufhin legte er in der Abtei Monserrat eine allgemeine Beichte ab, entledigte sich der Militäruniform und entschied sich für das Gelübde der Keuschheit. Über in Jahr lang widmete er sich ausschließlich dem Gebet und der Buße. Während dieser Zeit beschloss er auch die Gründung einer Gesellschaft geweihter Männer. Die zukünftigen Jesuiten sollten bald in aller Welt tätig sein. Papst Paul III. billigte die Gesellschaft Jesu im Jahr 1540. Ignatius von Loyola starb am 31. Juli 1556 und wurde 1622 von Papst Gregor XV. heilig gesprochen. Heute hat die Gesellschaft Jesu 19.500 Mitglieder in aller Welt. Sei sind in 133 Ländern in verschiedenen Bereichen des Apostolats tätig: darunter Internate, Universitäten, Volks- und Grundschulen; der Jesuit Refugee Service; Sozialeinrichtungen; Pfarrgemeinden; Kommunikationsmittel; Gebetsapostolat. (Fidesdienst, 03/06/2006 – 67 Zeilen, 833 Worte)

VATIKAN - Die großen, ewigen Werte des Friedens, der Barmherzigkeit, der Gerechtigkeit zur ganzheitlichen Förderung des Menschen, nach der Werteskala, die uns Jesus Christus gegeben hat“. Das Theater wird als Instrument der Evangelisierung neu entdeckt. Ein bedeutendes kulturelles Ereignis wird am Freitag in Rom die Debatte zur Rolle der großen Künste und deren Rückkehr bei der Evangelisierung anregen. Die Kirche muss dort wieder an Terrain gewinnen, wo sie in der Geschichte stets Motor der Kreativität und des menschlichen und geistlichen Wachstums war. Ein Beitrag von Bischof Mauro Piacenza

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Freitag, den 9. Juni, um 21.00 Uhr wird im römischen „Teatro Argentina“ die Erstaufführung der Oper in zwei Akten „La luce del mondo“ (Das Licht der Welt) stattfinden. Autor des Textes ist der Präsident der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche und der Päpstlichen Kommission für „Archeologia Sacra“, Bischof Mauro Piacenza. Der Fidesdienst bat den Bischof um eine kurze Präsentation des Werks, die wir nachstehend wiedergeben:


„In seiner Ansprache an die Mitglieder der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche vom 12. Oktober 1995 erläuterte Papst Johannes Paul II. die Ziele dieser Kommission und betonte dabei dass es bei dem Konzept „Kulturgüter“ „vor allem um das künstlerische Erbe der Malerei, der Bildhauerei, der Architektur, der Mosaikkunst und der Musik im Dienst der Kirche geht. Hinzu kommen das literarische Erbe, das in kirchlichen Bibliotheken aufbewahrt wird und die historischen Dokumente, die in den Archiven der kirchlichen Gemeinschaft aufbewahrt werden. Dazu zählen wir schließlich aber auch Theater- und Musikstücke und Filme, die von den Massenmedien produziert wurden“.


Auf der Grundlage dieser genauen Beschreibung und mit Bezug auf die den Kulturgütern der Kirche innewohnende evangelisierende Kraft, wollten wir keinen Bereich unberücksichtigt lassen. Im Bewusstsein der starken Aussagekraft der Musik und der Würde dieses ausgeprägt metaphysischen Sektors der Musik und des Gesangs, haben wir es für angebracht gehalten, auf pastoraler Ebene in eine bisher fast unentdeckte Sphäre vorzudringen, d.h. die Oper, die wir mit Filmszenen bereichern, um die uns von Jesus in der Bergpredigt (vgl. Lk 6, 20-26) gegebene Werteskala zur vermitteln. Mit den Seligpreisungen, die die geläufigen Verhaltenskriterien umwälzen, hat Jesus von Nazareth, der Herr, eine Formel für den inneren Frieden der einzelnen und die Harmonie bei der moralischen Ordnung und den Frieden im System der Institutionen vorgegeben.


Andererseits ist der Mensch stetig auf der Suche nach Wahrheit – er ist selbst Suche, Wahrheitssuche, Suche nach dem eigentlichen Sinn des Lebens und Suche nach der Bedeutung über das Unwesentliche hinaus. Die neuen Generationen zeigen dies auf unbeherrschte Weise oft sogar auf widersprüchliche Art oder mit Gewalt. Die Wahrheit wird zu einem lauten Schrei, den die jungen Menschen in sich spüren und der sie bereits über sie selbst hinaus führt. Die Frage selbst, die dabei entsteht ist unwiderstehlich und stellt das Gewebe des Lebens dar. Der Mensch „braucht“ die Wahrheit nicht nur, sondern er „ist“ selbst das Bedürfnis nach Wahrheit. Diese wird allen deutlich, die sich nicht nur an der Oberfläche mit der Gesellschaft und insbesondere mit den Jungendlichen befassen. Es bedarf einer intelligenten Entschlüsselung, eines „intus legere“, der sich den eigenen Wunsch sich selbst zu verstehen zu eigen macht. Doch die Existenz der Wahrheitsfrage zeigt auch dass der Mensch nicht in der Lage ist, in sich nicht alle Ressourcen trägt, um auf diese Frage zu antworten. Sie führt ihn über sich selbst hinaus und wird damit zur Unruhe. Der Mensch ist also die Frage nach Wahrheit und nach dem Guten, das durch ganzheitliche Harmonie und Gerechtigkeit zur Schönheit wird.


Die Frage nach der Wahrheit ist die wichtigste Frage im Leben: es gibt keinen Moment im Leben, in der sie sich nicht stellt. In unserer Zeit gibt es eine dramatische Verschwörung gegen die Frage nach der Wahrheit, eine Verschwörung, in der die offizielle Kultur und die Medien vereinigt, die jedoch nicht verhindern kann, dass immer wieder im Raum der Existenz diese leichte Unruhe entsteht, die sich fragt: Warum lebe ich? Welchen Sinn hat mein Leben? Wie soll ich leben? Wohin gehe ich? Was kommt danach?


Das Nachdenken über das alles, die Berücksichtigung der Sensibilität und der Emotivität des Menschen unserer Zeit, hat mich dazu inspiriert, diese ursprüngliche schöpferische Unruhe wieder zu finden, in der das wirklich Menschliche pulsiert.


Ich dachte mir dabei, dass Musik und Gesang, zusammen mit Elementen aus dem Tanz und Filmszenen als Instrument der Regie, zum Erreichen des oben genannt Ziels beitragen können. Dabei kommen vor allem Instrumente von edler Ausdruckskraft zum Einsatz, die vor allem den Geschmack fördern sollen.


In Anbetracht dieser Erwägungen habe ich dieses musikalische Theaterstück geschrieben, das vom Maestro Ferdinando Nazzaro musikalisch umgesetzt wurde. Es entstand ein vielschichtiges Werk mit lyrischer Prägung, das dem heutigen Empfinden entspricht und an dem neben den Sängern auch eine erzählende Stimme, Filmszenen, ein kleines Ballett und natürlich ein Orchester mitwirken, das für die Aufführung einer Oper aus dem großen Repertoire geeignet ist.


Der Text lehnt sich an die Bibel und an Erzählungen aus dem Leben einiger Heiligen an, so dass die Oper in zwei Akten durch die Emotionen, die von der Musik, den szenischen Handlungen und den Filmausschnitten geweckt werden, dazu bestimmt ist, die großen, ewigen Werte des Friedens, der Barmherzigkeit, der Gerechtigkeit zur ganzheitlichen Förderung des Menschen nach der von Jesus Christus gegebenen Werteskala zu vermitteln, die als Kriterium den Entscheidungen zugrunde liegen, wenn es darum geht die authentischen Sehnsüchte des Menschen aller Zeiten und in allen Kulturen zu verwirklichen. + Mauro Piacenza (Fidesdienst, 07/06/2006 – 71 Zeilen, 892 Worte)

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux e don Salvatore Vitiello – „Das Lehramt ist einziger Ausleger des Wortes Gottes oder eine beliebige Meinung?“

Vatikanstadt (Fidesdienst ) - „Das Lehramt ist einziger Ausleger des Wortes Gottes (vgl Die Verbum, 10) oder eine beliebige Meinung?“ – Es gibt nun eine neue Art, nicht mit der Kirche einverstanden zu sein: nicht mehr widersprechen, sondern das vom Papst und den mit ihm verbundenen Bischöfen Gesagte zu einer Meinung unter den anderen zu reduzieren.  Leider tragen dazu auch einige Hirten selbst bei, mit den „vielleicht“ und den „falls“ ihrer Aussagen, die so den Medien- Relativismus verstärken, der alles auf Meinung und Zweifel reduziert. Es tragen dazu bei auch bestimmte ökumenische Zentren, in denen die katholische Wahrheit, zusammen mit jener anderer Konfessionen, als zu ihnen komplementäre vorgeschlagen wird. Ein Beispiel: das Schreiben  der Glaubenskongregation, erlassen von Johannes Paul II, über den Begriff der Gemeinschaft („Communionis notio“): gemäss der katholischen theologischen Methode müsste es der Punkt für die authentischen Interpretation der Ekklesiologie im ökumenischen Dialog sein, stattdessen ist es normalerweise ignoriert, wenn nicht verworfen; man beklagt sich dann über die fehlende Aufnahme der Dokumente des öffentlichen Dialogs in der katholischen Kirche. In Wirklichkeit zweifeln nicht wenige Ökumenisten daran, dass die Kirche die Fülle der Mittel zum Heil besitzt: ein Zeichen von derartiger Zweideutigkeit ist das Praktizieren der Interkommunion und die Suche nach dem sogenannten differenzierten Konsens über die Glaubenswahrheiten. Das gleiche kann man von der Erklärung „Dominus Jesus“ sagen, die für die Problematik über den interreligiösen Dialog aktuell bleibt, und ebenfalls über die Enzykliken „Redemtoris missio“ und  „Fides et ratio“, die für die Theologie der Religionen unabdingbar sind. Es tut also ein vertieftes Studium über den Zustand der ökumenischen Bewegung und über den interreligiösen Dialog not. 

Wem gebührt es, das alles zu „überwachen“? Da der griechische Ausdruck „episkopè“ gerade eben diese Bedeutung hat, steht es vor allem den Bischöfen, als Hirten und Vorstehern der theologischen Fakultäten zu, zusammen mit den Vorstehern und Rektoren der Seminare, darüber zu wachen, dass die katholische Lehre unterrichtet wird und dass sich die philosophische und theologische Reflexion in beständigem Vergleich mit ihr vollzieht. 

Meistens hört man, dass die Bischöfe sich um der lieben Ruhe willen nicht darum kümmern; eine schwere Unterlassung, denn auf diese Weise werden die zukünftigen Priester, Beichtväter und Hirten, und ebenso die Laien, ihre  Schafe auf unzulängliche Weiden führen (sie lassen sie zurückkehren „all’ovil di latte vuote“, wie Dante sagen würde).

Wenn diese primäre Instanz der doktrinären und disziplinären Überprüfung nicht funktioniert, so muss, aufgrund des Subsidiaritätsprinzips der Heilige Stuhl eingreifen; der Weg der Überprüfung hat nichts finsteres und geheimes an sich, sondern findet gemäss der neutestamentlichen Methode der brüderlichen Zurechtweisung statt.  

Die theologische Methode muss dazu führen, die Wahrheit von den Irrtümern zu unterscheiden, gegenwärtig von der heutigen „schwachen“ Theologie.

Wissen die Bischöfe ob die Dozenten am Anfang der Kurse den Studenten helfen, zu unterscheiden was Doktrin und was Theologie ist? Sie müssen jene Punkte der Lehre fördern, in denen vorwiegend Ignoranz und Konfusion herrschen: Heilige Schrift, geschichtliche Wahrheit der Evangelien und der Person Jesu Christi – im Hinblick auf das, was mit dem Evangelium von Judas und dem Da Vinci Code auftaucht; sie müssen die Grenzen der historisch – kritischen Methode und der kontextuellen, spirituellen und sogenannten inspirierten Lektüren aufzeigen; in der Sakramentenlehre die Essenz und die Rolle der sakramentalen Gnade für die Wirksamkeit des Sakraments, die Unauflösbarkeit der Ehe, die Beziehung zwischen Ehe und Glaube, zwischen ziviler und kirchlicher Eheschließung erklären. 

In diesem Zusammenhang muss man feststellen wie heute die Morallehre im Bezug auf das christliche Gesetzes gestellt wird: oft nehmen bestimmte Bischöfe Stellung zu bioethnischen Themen, und zeigen Verständnis für die laufende Forschung und die Situation der Personen, aber würdigen keines Wortes die von Christus verlangte Bekehrung und die Hilfe der Gnade, sondern berufen sich nur auf das Naturgesetz. Wäre es nicht angebrachter für einen Hirten, über die theologischen Tugenden und die Kardinalstugenden zu sprechen, die so notwendig sind, um „vollkommen wie der Vater“ zu sein? 

Der Hirte ist kein opinion maker, sondern ein Mann Gottes der mit Gott und von Gott spricht. Das ist die Berufung eines jeden Christen. Ein Religionslehrer, der nicht die katholische Lehre vermitteln würde, sondern die Religion nur als menschliches Phänomen darstellen würde, in was würde er sich von einem Philosophiedozenten unterscheiden?

All das, während in verschiedenen Teilen Europas unter den Katholiken der Protestantismus  voranschreitet - auch aufgrund des Mangels an Priestern; man gewöhnt sich an von Laien geleitete Pfarreien; der Unterschied zwischen persönlichem Glauben und Glauben der Kirche vergrößert sich. Es wird dringlich im Westen den Glauben und  die katholische Lehre der einzig rettenden Wahrheit wiederzuerlangen. (Fidesdienst 8/6/2006, Zeilen 60, Worte 737)

VATIKAN - Erklärung des Direktors des Presseamts des Heiligen Stuhls zur Gewalt im Heiligen Land

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am späten Vormittag, des 14. Juni, gab der Sprecher des Presseamts des Heiligen Stuhls folgende Erklärung ab: „Der Heilige Stuhl verfolgt mit großer Sorge und großem Schmerz die Episoden der wachsenden, blinden Gewalt, die in diesen Tagen zu Blutvergießen im Heiligen Land führen. Der Heilige Vater ist den unschuldigen Opfern und ihren Familienangehörigen und allen Völkern dieser Erde, die Geiseln jener sind, die sich der Illusion hingeben, dass die Probleme in der Region mit der Kraft oder auf unilaterale Weise gelöst werden können, nahe, insbesondere durch das Gebet. Der Heilige Stuhl fordert die internationale Staatengemeinschaft auf, die notwendigen Mittel für eine angemessene humanitäre Unterstützung der palästinensischen Bevölkerung zu rasch zur Verfügung zu stellen, und gemeinsam die Verantwortlichen beider Völker aufzufordern, dass vor allem der gebührende Respekt für das Menschelbeben, insbesondere das der wehrlosen Zivilisten und Kinder, gezeigt und der Weg der Verhandlungen wieder aufgenommen wird, der einzige, der zum gerechten und dauerhaften Frieden führt, den alle sich wünschen.“ (SL) (Fidesdienst, 16/06/2006 – 17 Zeilen, 174 Worte) 

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux e don Salvatore Vitiello – „Ökumene, Einheit und  Primat Petri“

Vatikanstadt (Fidesdienst) - Ökumene, Einheit und  Primat Petri sind intrinsisch zusammengehörige Realitäten, die eine aus der anderen und in der anderen leben und die nie künstlich in dialektischer Opposition einander gegenüber gestellt werden können. Jedes Mal, wenn man die Ökumene in Spannung zum Primat darstellt , oder schlimmer, die Einheit verhindert durch den Primat darstellt, begeht man einen schweren Missbrauch, intellektuell illegitim und historisch unbegründet. Petrus ist Garantie der vollen Einheit und des Verbleibens der Wahrheit in der gesamten Kirche; sein Wort verliert sich nicht unter den vielen anderen Worten, sondern es ruft alle mit Autorität zur Bekehrung auf, zur „sequela Christ“, einzig wirkliche realistische und nicht „eschatologisierende“ Möglichkeit des ökumenischen Weges in Richtung des sich Offenbarens der vollkommenen katholischen Einheit, die Christus uns geschenkt hat.

Die zentrifugalen Kräfte sind nur in dem Maß physiologisch, als deren Energie proportioniert zum Zentrum ist, von dem sie am Ende die Möglichkeit ihrer Existenz selbst nehmen. Wenn jedoch diese Kräfte entarten, zerstören sie nicht nur den Körper, sondern bewirken ihre eigene Dispersion und so zu guter letzt ihre eigene Zerstörung. Daran mögen sich die falschen Propheten des Nichts erinnern, die sich täuschen die Kraft des Primats zu mindern; sie reden von zu Petrus alternativer Ökumene und Einheit und kandidieren sich selbst als „angesehene Ausleger des Evangeliums“ in einem Delirium von der Neigung, sich überall sehen zu lassen, die nichts mit der authentischen Ausübung des petrinischen Dienstes zu tun hat.   

Es bleibt in der Tat eine eigenartige zentrifugale Kraft in verschiedenen Komponenten des gegenwärtigen ökumenischen Gedankengutes bestehen: man findet in ihm einige Mitglieder des Volkes Gottes, die bereit zu jeglicher Form von Offenheit und Dialog mit nichtkatholischen, nichtchristlichen und nichtgläubigen Personen sind...aber sie sind gänzlich nicht bereit zu jener „natürlichen Fügsamkeit“ gegenüber dem kirchlichen Lehramt, die jeden Christen auszeichnen müsste. 

Es handelt sich also um eine Ökumene „ohne Wurzeln“, die eine vage anthropozentrische Herzlichkeit mit dem wissenschaftlich fundierten „Dialog der Wahrheit“ (zu dem mehrmals Kard. Joseph Ratzinger, Präfekt der Glaubenskongregation, aufgerufen hat)  verwechselt.

Es ist die Einheit mit dem anderen, die nicht von der Einheit mit sich selbst und dem eigenen Daheim ausgeht, sondern es ist die, die am Ende vor der erwachsenen und verantwortlichen Beziehung mit denen „von daheim“ flüchtet, um „ad extra“ Zuflucht zu finden in der falschverstandenen  Beziehung mit den anderen, die unvermeidlich zu Enttäuschungen und Verwundungen führt, weil sie nicht in der Einheit  „ad intra“ begründet ist und nicht von ihr ausgeht.

Diese zentrifugale Kraft ernährt sich mehr von Haltungen, als von wirklichen und wahrhaftigen theologischen Positionen, mehr von grauen und verschwommenen Erklärungen von unbestimmtem versöhnlichem Geschmack, als vom Ruf zur Wahrheit, mehr von Media-Präsentialismus zu billigem Preis, als von demütigem, treuen und diskretem Dienst an der Kirche und an den Brüdern und Schwestern. Es gibt falsche Propheten des Nichts, die von den hauptsächlichen Organen der Information aus (auch von katholischen!) die christliche Familie verwunden und ihre wöchentliche Dosis an skeptischem und relativistischem Gedankengut verabreichen.

Die Propheten des „biblischen eschatologisierenden Radikalismus“ die beständig das Reich Gottes der Kirche (vor allem der katholischen ) gegenüberstellen, erleben einen besonders kräftigen zentrifugalen Augenblick jedes Mal dann, wenn im Spiel der Primat Petri ist. 
Was ein präziser und expliziter Ausdruck des Willens Christi, des Herrn, ist, wird Objekt unendlicher Verhandlungen, die zu guter letzt nur den einen Zweck und die eine Folge haben, die Schwachen durcheinanderzubringen und in jenen Undeutlichkeiten, die charakteristisch für den philosophischen und theologischen Relativismus sind, die feste und herzliche Treue zum Willen des Herrn verblassen zu lassen, der Petrus und seine Nachfolger erwählt hat als sichere Führer der Herde und als „beständiges und sichtbares Fundament der Einheit sowohl der Bischöfe als auch der Menge der Gläubigen. (Vgl. Lumen gentium 23; CCC KKK 882) 

So ist man im Namen der Einheit „ad extra“ bereit die Einheit „ad intra“ zu opfern und gibt so Zeugnis von seltener Kurzsichtigkeit, sei es auf theologischem, als auch auf historischem Gebiet. 

Wenngleich die Formen der Ausübung des petrinischen Primates Gegenstand von  - auch tiefgreifenden - Studium und Erneuerung sein können (vgl. Ut Unum sint), um sie zu reinigen von dem, was das vollkommene Hervorkommen der  katholischen Einheit  behindern könnte, so bleibt doch die Tatsache des Primats des Bischofs von Rom bestehen und ebenso die Abhängigkeit des Bischofskollegs, das ohne jegliche Potestas ist, wenn man es nicht als „in Verbindung mit dem römischen Pontifex ansieht“ (vgl. Lumen gentium 22; KKK 883; CJC 336). (Fidesdienst 16/6/2006 Zeilen 58, Worte 723)

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux und don Salvatore Vitiello – Primat und Protagonismus

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Primat und Protagonismus. Während einige Politiker verpflichtende Semester Zivildienst vorschlagen, damit die Jugendlichen Solidarität lernen, und sich darum bemühen, die Initiativen interreligiösen Dialogs zu fördern, hört man von Nachrichten in den Zeitungen oder im Fernsehen -  kundgegeben von eminenten Kirchenmännern -  die von Kondomen und Zentren für Flüchtlingen handeln. Da kommt es doch spontan festzustellen, dass die Kleriker Politiker spielen und die Politiker Kleriker. Was für eine Konfusion! Vor allem weil die folgende Botschaft vermittelt wird: die Kirche ist geteilt. Einmütig im Reden zu sein, so wie es Paulus rät,  ist unzweifelhaft die Bedingung dafür, Einheit und Kommunion auszudrücken. 

Man stelle sich vor, wie sehr dies von einem Bischof gefordert ist, der nicht unabhängig sein kann vom Bischofskolleg -  ein Ausdruck der daran erinnert, durch ein Band „zusammengebunden“ zu sein.

Aber der Protagonismus – von protos, der erste – ist stärker: man versucht sich abzuheben, sich quasi Zutritt zu einem dem Nachfolger Petri parallelen Primat zu verschaffen. Und doch weiss jeder gute Bischof, dass das Konzil nur cum Petro et sub Petro etwas sagen kann, das erbaulich ist und nicht nur eine Meinung unter vielen anderen darstellt.    

Wenn der bedachtsame ehemalige Diplomat Sergio Romani es sich erlauben hat müssen, einen Kirchenmann zu  tadeln, der sich bis hin in die Verdienste der Strukturen zur Aufnahme der Immigranten eingemischt hatte, (Editorial, Corriere della Sera, 17 Juni 2006), so besagt dies, dass die Kirche, vielleicht ohne sich dessen bewusst zu sein, die Worte Benedikt XVI in der Enzyklika Deus caritas est vernachlässigt: „Die Kirche kann und darf nicht den politischen Kampf an sich reissen, um die möglichst gerechte Gesellschaft zu verwirklichen. Sie kann und darf nicht sich an die Stelle des Staates setzen. Aber sie kann und darf im Ringen um Gerechtigkeit auch nicht abseits bleiben“(28) Die ist des Kaiser.

Ein Bischof und ein Priester, statt dessen, müssen das sagen, was Gottes ist: sie müssen die Klarheit und den Mut besitzen, die Notwendigkeit der Bekehrung und den hohen Maasstab der Heiligkeit, die Christus vom Menschen verlangt, anzuzeigen. Es gebührt ihnen nicht die dialektische Spitzfindigkeit der Denker dieser Welt bezüglich nebensächlicher Fragen in Bioethik Strukturen politischen Zusammenlebens.

Stellen wir uns einen Augenblick lang vor, die Kirche wäre nach dem zweiten Vatikanischen Konzil jenen gefolgt, die sich in ewig unzufriedenen Spezialzirkeln verschlossen hatten: sie leugneten die Krise der heutigen Welt, sahen diese sogar als vollkommen in Ordnung an; und so postulierten sie, dass die Kirche unnütz sei.

Zum Glück besitzt die katholische Kirche einen Antivirus gegen den Konformismus, der sich in der grossen Liebe zum „Hirt der Kirche, der sie führt“ sichtbar macht, wie schon Dante erkannt hatte. 

Gregor der Grosse war sich dessen bewusst, als er behauptete dass „die heiligen Männer…im Innern die Distorsionen der gesunden Doktrin geradebiegen durch die erleuchtete Lehre und ausserhalb auf männliche Art und Weise jeglicher Verfolgung standhalten“ (Kommentar zum Buch Hiob, 3,39; PL 75, 619)  

Und Benedikt XVI hat bei seiner Besitznahme der Lateranbasilika die Notwendigkeit bestätigt, über die gesunde Lehre zu wachen, denn „wo die Heilige Schrift von der lebendigen Stimme der Kirche getrennt wird, fällt sie in die Hände der Dispute der Experten. Freilich, all das, was sie uns zu sagen haben, ist wichtig und wertvoll; die Arbeit der Gelehrten ist uns von beachtlicher Hilfe, um jenen lebendigen Prozess zu verstehen, in dem die Heilige Schrift sich gebildet hat und so ihren ganzen geschichtlichen Reichtum zu begreifen. Aber die Wissenschaft alleine kann uns keine definitive und verbindendliche Interpretation zuteil werden lassen; sie ist nicht fähig, uns in der Interpretation jene Sicherheit zu geben, mit der wir leben und für die wir auch sterben können. (7. Mai 2005) 

Es ist also offensichtlich, dass der Primat die Natur der Kirche betrifft: ohne den Primat des Papstes steht die Kirche nicht auf den Füssen. Denn der Primat des einen garantiert die Einheit aller. Der Begriff Einheit kommt von „eins“, einem sichtbaren „einen“, während der Begriff Kommunion die Gemeinschaft um den einen darstellt. Sie scheinen Synonyme, aber sie bedeuten in Wirklichkeit zwei verschiedene Realitäten die ein unsichtbares „ein Herz und eine Seele sein“ fordern: Herz und Seele des einen Jesus Christus. Je mehr man auf Ihn blickt, desto mehr versteht man, wie sehr das wertvolle Gut der Einheit zu bewahren ist. Die katholische Kirche stellt so eine Alternative zum System dar, zu allen Systemen, die in der Geschichte aufeinander folgen. Mehr noch: die Kirche widersteht dem System und auf diese Weise auferlegt sie den Menschen die Aufgabe, sie zu verfolgen (cfr. J.H. Newman, Gli Ariani del IV secolo, Milano 1981, p 200). Die Kirche, gleich Christus, ist unbewaffnet  und so bleibt sie der Welt ausgesetzt und der Freiheit aller, auch des verlorenen Sohnes oder des Verschwenders von Nietzsche. Zum Martyrium bereit zu sein ist der einzige Primat, den Christus der Mutter der Söhne des Zebedäus gewährt hat. (Fidesdienst 22/6/2006 – Zeilen 59 , Worte 794) 

VATIKAN – AUF DEM WEG ZUM PRIESTERAMT von Mgr. Massimo Camisasca – „Der wahre Mensch“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Wer die Dokumente liest, die der Heilige Stuhl seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil bis heute zur Ausbildung der Priesteramtskandidaten veröffentlichte wird vor allem davon beeindruckt sein, wie viel davon der menschlichen Ausbildung gewidmet sind. Dies zeigt, dass es sich dabei um eine Dringlichkeit handelt, die besondere Beachtung verdient. Es geht dabei um die Notwendigkeit, dass junge Männer, die sich auf das Priesteramt vorbereiten, Menschen sind, die diesen Weg nicht einschlagen, weil sie sich vor anderen Entscheidungen fürchten, nicht weil sie auf etwas verzichten, sondern weil sie auf die Möglichkeit einer authentischen Festigung und Verwirklichung ihrer eigenen Menschlichkeit gestoßen sind. Wir dürfen nicht denken, dass das Thema der menschlichen Ausbildung vom Thema der christlichen Ausbildung getrennt werden kann.


In diesen Jahren hat sich, nachdem man in angemessenem Maß darauf Wert legt, dass der Priester ein vollständiger Mensch ist, das Bemühen oft darauf konzentriert, nach dem vollkommenen Menschen zu streben und weniger nach dem wahren Menschen. In dem Dokument „Ratio fundamentalis“ des Jahres 1970 hieß es, dass die Berufung zum Priester „obschon sie ein übernatürliches und ganz bedingungsloses Geschenk ist, notwendigerweise auf verschiedenen natürlichen Begabungen basieren muss, und dass, wenn von diesen Begabungen einige nicht vorhanden sind, man richtigerweise daran zweifelt, dass eine wahre Berufung existiert“. Und in den „Richtlinien für die Erziehung zum priesterlichen Zölibat“ von 1974 heißt es sogar „wenn der Mensch nicht vorhanden ist, dann ist auch die Berufung nicht vorhanden“.


Diese Bemerkungen sind zutreffend, dürfen jedoch nicht dazu führen, dass wir in dem jungen Mann den perfekten Menschen suchen, sondern einen Menschen, der einen authentischen Weg eingeschlagen hat, einen Mann, der seine Menschlichkeit, all seine Begabungen und alle seine dunklen Seiten ernsthaft vor Christus ausbreitet. Ein Mensch, der nichts von sich selbst zensiert, der aber auch bereit ist, etwas von sich zu opfern, da er weiß, dass er den wertvollsten Schatz bereits empfangen hat.


Wir brauchen uns nicht davor zu fürchten, in unseren Priesterseminaren und Bildungshäusern lebendige, vielfältige oder auch problematische Persönlichkeiten aufzunehmen, vorausgesetzt, sie besitzen, wie dies immer wieder in den verschiedenen lehramtlichen Dokumenten betont wird, eine klare Absicht. Oder wie es in dem Dokument „Optatam totius“ heißt „eine aufrichtige Absicht und einen freien Willen“.


Die Erfahrung im Bildungshaus und im Priesterseminar selbst soll deshalb auch nicht eine Zensur des persönlichen Lebens sein, sondern sie soll, durch das angemessene Opfer zur Erfüllung jeder wirklichen Sehnsucht führen. Das Bildungshaus oder das Priesterseminar sollen vor allem ein Haus der Glaubenserfahrung sein, der Erfahrung des Volkes Gottes als Ort, an dem Versprechen wahr werden und die Prophezeiung sich erfüllt. Mgr. Massimo Camisasca, Generaloberer der Priesterbruderschaft vom heiligen Karl Borromäus. (Fidesdienst, 23/06/2006 – 41 Zeilen, 443 Worte) 

EUROPA/POLEN - „Der Besuch von Papst Benedikt XVI. in Polen hat uns neue Impulse gegeben, damit wir die missionarische Zusammenarbeit der Kirche in Polen fokussieren können“, so der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Polen, der zahlreiche neue Initiativen präsentiert

Warschau (Fidesdienst) – Der Juni war in Polen ein äußerst missionarischer Monate, wie der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Polen. P. Jan Piotrowski berichtet. In der Tat wurde am 1. Juni in Tschenstochau und am 10. Juni in Tczew der Tag der Kindermissionswerke gefeiert, an dem bei den einzelnen Veranstaltungen jeweils 7.000 Kinder teilnahmen. Das Thema der Treffen, die auch der Vorbereitung auf den 150. Geburtstag der Kindermissionswerke in Polen dienen sollte lautete „Wir bringen Jesus in die Welt“.


In Warschau versammelten sich 130 polnische Missionare, die in aller Welt tätig sind, zum Nationalen Treffen der polnischen Missionare, bei dem sie über mehrere Tage hinweg die eigenen Erfahrungen bei der Missionstätigkeit austauschten. Der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke erläuterte in einem Vortrag die Herausforderungen der Mission in der heutigen Welt im Licht der neuen Statuten der Päpstlichen Missionswerke. 


Vom 26. Juni bis 2. Juli steht die Schule für Missionsanimation in Warschau auf dem Programm, die in Warschau stattfindet und an der 55 Delegierte aus 20 Diözesen teilnehmen. Hauptthema ist die missionarische Zusammenarbeit im Geist der Enzyklika „Redemptoris missio“. Im Seminar der Steyler Missionare in Pieniezno das Treffen der polnischen Seminaristen statt, das der Figur des heiligen Franz Xaver und dessen missionarischen Charisma gewidmet sein wird. Neben diesen Veranstaltungen stehen auch für die kommenden Monate zahlreiche Initiativen auf dem Veranstaltungskalender.


„Der Besuch von Papst Benedikt XVI. in Polen hat uns neue Impulse gegeben, damit wir die missionarische Zusammenarbeit der Kirche in Polen fokussieren können“, so der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Polen. In einer solchen Perspektive planen die Päpstlichen Missionswerke das Treffen der Missionsbeauftragten in Polen, das vom 17. bis 19. September stattfinden wird und der Nationalrat der Missionen, der am 20. September unter Vorsitz von Mgr. Wiktor Skworc stattfindet. Der Weltmissionstag 2006 und die Woche der Mission im Oktober dieses Jahres stehen unter dem Motto „Wir möchten den Armen Hoffnung schenken“, das sich auf das nationale Pastoralprogramm für die Jahre 2005/2006 bezieht. Am 2. und 3. Dezember 2006 soll schließlich ein Kurs für Missiologie zur Figur des heiligen Franz Xaver stattfinden, der nunmehr zum 15. Mal veranstaltet wird. In Tschenstochau wird schließlich eine Gebetsvegil stattfinden, an der der Generalsekretär der Päpstlichen Missionsunion, Pater Vito Del Prete, teilnehmen wird. (RG) (Fidesdienst, 27/06/2006 – 34 Zeilen, 403 Worte) 

VATIKAN - AUF DEM WEG ZUM PRESTERAMT von Mgr. Massimo Camisasca – „Die Gefahren des Spiritualismus und des Aktivismus“ 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Zu den dringlichsten Notwendigkeiten bei der Priesterausbildung gehört es, demjenigen, der Priester werden will, dabei zu helfen die Risiken des Spiritualismus und des Aktivismus zum umgehen. Spiritualismus und Bürokratie sind zwei gegensätzliche Versuchungen, die sich in Wirklichkeit ineinander spiegeln und verhindern, dass sie Sendung Christi hervortritt und sich entwickeln kann.


Die Beschränkung auf das Spirituelle betrachtet das Christentum ausschließlich als individuelle Beziehung zu Gott, des Geistes des Einzelnen mit dem Geist Gottes: dieses Risiko der Entfremdung entsteht aus dem Egoismus oder aus der Angst heraus, und damit aus einem Mangel an Mitgefühl für den Menschen, aus dem tief greifenden Vergessen der Realität des Christentums, das Gott – der Mensch gewordene Gott – ist, Gott, der sich über den Menschen gebeugt hat, um ihn zu retten. Spiritualismus reduziert das Christentum auf ein nicht mit dem Menschen verbundenes Gebet, auf ein solipsistisches Schweigen, eine Flucht vor der Verantwortlichkeit der Gegenwart.


Auf der anderen Seite reduziert der Aktivismus, der sich durch die Bürokratisierung des kirchlichen Lebens nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil entwickelte, das christliche Leben auf Versammlungen, Konferenzen und Dokumente, auf eine Aktivität, die als „ein Tun für die anderen“ betrachtet wird, der jedoch jedes Bewusstsein von der Verantwortlichkeit für die Verkündigung Christi fehlt.


Beiden falschen Einstellungen fehlt die Schönheit des lebendigen Gemeinschaftslebens, die einzige Erfahrung, die beim Menschen den Eindruck entstehen lässt, dass er bis an die äußersten Grenzen der Erde entsandt wurde. Beide Gefahren entstehen aus dem Verlust des Bewusstseins dessen, was die eigentliche Sendung ist, oder vielmehr der Verlust des Bewusstseins von der Mission als eigentliches Ziel des Priesteramtes und des christlichen Lebens.


Don Giussiani, der Gründer der Bewegung „Comunione e Liberazione“ erklärte in einem Vortrag bei der Vollversammlung der Kongregation für den Klerus am 19. Oktober 1993 zum Thema „Leben, Amt und Ausbildung der Priester“: „Wenn jemand sich persönlich an Christus wenden würde mit der Frage: ‚Welchen Eindruck hast du von dir selbst?’, ‚Für wen hältst du dich selbst?’ dann stelle ich mir vor, dass er antworten würde ‚Ich bin vom Vater gesandt’. Das eigene Leben als Mission. Deshalb sagt Christus auch bei der Schaffung des menschlichen Umfelds, durch das sein Geist die Wege der Welt beschreiten sollte: ‚Wie der Vater mich gesandt hat, so sende ich euch’“.


Eine Gesellschaft wie die unsre kann man nur durch die Gnade einer anderen Menschlichkeit berühren, die von diesem neuen Selbstbewusstsein gekennzeichnet ist. Ich bin gesandt, damit durch meine Menschlichkeit andere zum Ihm gelangen, der vom Vater gesandt wurde. Wenn Gott Mensch geworden ist, dann geschah dies, damit sich der Mensch von der Gnade einer wieder gefundenen Menschlichkeit berühren lässt. Dies gilt immer, doch es gilt gerade in unserer heutigen Gesellschaft, die in jedem Moment von Milliarden von Worten und Botschaften überhäuft wird, in der alles nur einen relativen Wert hat, der damit gegen Null tendiert. Das Christentum darf nicht auf die Wahrheit des eigenen Ursprungs verzichten, auf die zwischenmenschliche Kommunikation. Vieles kann behilflich sein, doch nichts kann die zwischenmenschliche Kommunikation ersetzen. (Fidesdienst, 30/06/2006 – 45 Zeilen, 503 Worte) 

VATIKAN  - DIE WORTE DER GLAUBENSLEHRE von don Nicola Bux e don Salvatore Vitiello – „Das menschliche Gesicht der Behörde“ 

Vatikanstadt (Fidesdienst) –  Die ersten Schritte der historischen Existenz dieses göttlich – menschlichen Geheimnisses, das die Kirche ist, haben unseren Herrn Jesus, in Beziehung zu anderen Menschen -  den Aposteln -  treten sehen und mit ihnen jenes Netz der Beziehungen knüpfen, auf die sich das gesamte Gebäude der Kirche stützt. 
Die Beziehung zu Jesus hat für sie das einzig angemessene Motiv für ihre Entscheidungen dargestellt, für ihre Nachfolge, für die „Trennungen“ die sie in ihrem Leben auf sich nehmen mussten, um dem Meister nachzufolgen. Die Sendung des Heiligen Geistes hat sodann für sie sowohl die Sicherheit  für die bleibende Gegenwart des Auferstandenen unter den Aposteln, als auch die Garantie bezüglich der Wahrheit der Glaubenslehre und ihrer Weitergabe dargestellt. 

Im Geist leben vor dem Angesicht des Auferstandenen hat seit den Anfängen den Kern des Selbstbewusstseins der Kirche gebildet, in beständiger Assimilation jenes personalistischen Prinzips, welches Jesus selbst in der Begegnung und in der Wahl jener „die er wollte“ gelebt hatte. 

Netz aus persönlichen Beziehungen und kirchliche Behörden haben also ihren gemeinsamen Ursprung im freien Willen des Herrn, der einige Menschen auswählt, „um bei ihm zu bleiben und um sie zu senden“, und konstituieren eine Methode, die für das Leben der Kirche nicht nur exemplarisch, sonder auch normativ ist. Die Kirche ist dem Beispiel Jesu nicht nur gefolgt was das Netz der zwischenpersönlichen Beziehungen anbelangt, die im Laufe der Zeit die Beständigkeit der Weitergabe des Glaubens garantiert haben, sondern sie hat in ihnen auch eine wirkliche und wahrhaftige unabdingbare Norm gesehen, auf Grund deren die Behörde nicht von den Personen getrennt ist noch getrennt werden kann. Sie hat immer - und muss es haben – ein Gesicht, ein menschliches Gesicht.

Die apostolische Sukzession ist alles in allem eine „Aufeinanderfolge von Menschen“, eine „Reihe von menschlichen Gesichtern“, die Gegenstand des Gebetes und der Anrufung sein kann, und die es teilweise im römischen Kanon ja ist. 

Eine kirchliche Behörde ohne das menschliche Element oder „trotz“ des menschlichen Elements  ist daher unbegreiflich. Der Preis für eine derartige Hypothese wäre der Verrat an der Lehre des Evangeliums und der von Christus gewählten Methode und, gleichzeitig, der Verfall in einen reinen kirchlichen Idealismus, ohne ein entsprechendes Gegenüber in der Realität -  und folglich den gefährlichsten Ideologien ausgesetzt, Opfer der aufeinander folgenden geistigen „Moden“.

Die kirchliche Behörde besitzt auf konstitutive Weise ein vom Heiligen Geist garantiertes menschliches Antlitz, auch trotz des Dramas der Mängel diese Antlitzes. Man könnte sagen, der Heilige Geist wirkt durch diese Dramatik: die Theo-Dramatik, wie Balthasar sich ausdrücken würde. Die menschliche Dimension der  verwaltenden Kirche ist kein Hindernis für den Glauben, sondern unabdingbarer Bestandteil des Gehorsams im Glauben, der nicht eine blosse Akzeptierung von Formeln ist, sondern Assimilation der von Christus gewählten Methode, um sich mitzuteilen. Und vor allem ist Glaube eine menschliche Beziehung mit Ihm.

Dieses ursprüngliche Netz an menschlichen Beziehungen ist bis zu uns gekommen durch das apostolische Kolleg und die Kirche wird umso glaubwürdiger und dem Auftrag des Herrn treuer sein, als sie dieses von Heiligen Geist garantierte Antlitz zu zeigen weiss.

Der Hl. Vater Benedikt XVI zeigt jeden Tag, durch seinen Umgang und seine amtlichen Entscheidungen, wie sehr er dieses „menschliche Antlitz der Behörde“  gegenwärtig hat und lehrt so uns alle dass das Christentum vor allem eine „Freundschaft ist, die sich verbreitet“, Freundschaft  mit Christus und deshalb unter den Menschen. (Fidesdienst 30/06/2006 – Zeilen 43, Worte 545)
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